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Die Opulu im Dämmerzustand

neues Leben soll entstehen





Einleitung

Ein Blitz flammte vor der Schwärze des Weltalls auf. Perry Rhodan verfolgte die Explosion eines Schiffs wracks stumm, mit zusam menge pressten Lippen und zu Fäusten geballten Händen. Eine Gruppe von Holomonitoren zeigte, was sich rings um Ekhas abspielte. Die Darstellungen der Raumüberwachung kannten keine Gnade, offenbarten die Details mit kaltem Gleichmut. Trümmer eines zerstörten Opulu trieben durch eine Vergrößerung. In einem anderen Kubus waren die Einheiten der Solaren Flotte zu sehen.

»Ein Anruf für den Großadministrator.«

Perry Rhodan nickte auffordemd. »Bitte.«

Ein weiteres Holo flammte auf. Das breite, sommersprossige Gesicht, das sich darin abzeichnete, begleitete Rhodan seit der ersten Mondlandung.

»Bully!«





Die Hauptpersonen des Romans:

Perry Rhodan - Den Großadministrator verschlägt es erneut auf einen Opulu.

Tanisha Khabir - Die junge Mutantin steht vor ihrer schwersten Aufgabe.

Liarr - Die Ultima hat Probleme mit dem eigenen Militär.

Lok-Aurazin - Der Magadone muss einen Rückschlag hinnehmen.

Rettkal - Der Gladiatorsklave kämpft gegen Lok-Aurazin.





1. - 12. Juni 2167 High Hopes

»Es ist genug. Verschwinde!« Die Stimme der Obersten Finanzberaterin duldete keinen Widerspruch. Mit einer harschen Geste verscheuchte sie den schwebenden Medoroboter, der ihre Schulter versorgt hatte, und starrte das Abbild des rothaarigen Anrufers an wie einen lästigen Bittsteller, den es ebenso rasch loszuwerden galt wie den mechanischen Plagegeist.

»Ihr solltet Eure Verletzung gründlich untersuchen lassen, Ultima«, riet Perry Rhodan. »Lok-Aura-zin hat Euch den Ortungschip aus der Schulter gerissen. Die Wunde ist noch nicht verheilt.«

»Dafür habe ich keine Zeit«, tat Liarr seine Worte ab. »Es wird ausreichen müssen.«

Rhodan runzelte die Stirn. Er hielt sich an Bord eines ekhonidischen Raumschiffs auf. Nachdem die Opulu in Passivität gefallen waren, war er gemeinsam mit der »Ultima in allen Fragen die Sklaverei betreffend« auf den einhundert Meter durchmessenden Leichten Kreuzer KEYLANDRE übergewechselt.

Die Ekhoniden in der Zentrale waren nervös, und das war kein Wunder. Zwar verhielten die Opulu sich ruhig, verharrten an ihren Standorten im Raum und zeigten keine Anzeichen von Aktivität, doch das bedeutete nichts. Es ließ sich nicht erkennen, wie es um sie stand.

Befanden sie sich in einem Schockzustand, hervorgerufen durch die Zerstörung der Hellquarze - ihrer Babys? Die

Instrumente kamen mit der absolut fremdartigen Form von Leben nicht zurecht und lieferten keine verwertbaren Daten.

»Die Monde sind tot«, raunte jemand. »Die Kaskadenreaktion hat sie umgebracht.«

Rhodan hielt das für eine voreilige Schlussfolgerung. Er wandte sich über die Funkverbindung an Reginald Bull. »Nun habe ich Zeit für dich.«

»Schon verstanden. Erst die diplomatischen Annäherungen.« Bull zwinkerte.

»In der Tat, Dicker. Ich wundere mich, dich hier an der Spitze eines Kampfverbandes zu sehen. Solltest du nicht zu dieser Stunde auf Terra sein?«

Bully, wie ihn seine Freunde nannten, war nicht nur der Chef der Explorerflotte, sondern Vizeadministrator des Vereinten Imperiums mit Sitz auf Arkon. Er hätte Rhodan bei dessen Abwesenheit vertreten und auf der Erde vor dem Solarkon eine Rede zu einem innenpolitisch wichtigen Thema halten sollen.

»Ich bitte dich, Perry.« In Bulls wasserblauen Augen blitzte es verräterisch. »Konflikt und Kooperation in Überschneidungsfeldern imperialer Forschung und Entwicklung. Was für ein Thema! Darüber kann ich später referieren. Was hier geschieht, ist bedeutsamer.«

»Mit anderen Worten, als du vom Krisenfall Ekhas hörtest, hast du zugegriffen und dich der lästigen Redearbeit entzogen.«

»Es bot sich an.« Bull nickte mit breitem Grinsen.

»Was ist mit unseren Schiffen im Tar-kalon-System?«, wolle Rhodan wissen.

Bull dachte kurz nach und rief dann über seine Konsole Daten ab. »Admiral LeMay, richtig. Nach diesen Informationen hier hatte sein Verband aus schweren und überschweren Einheiten kaum am Rand des Systems den Linearraum verlassen, als unser ... Freund sich wieder meldete und um Hilfe rief.« Der Vizeadministrator grinste breit.

Perry Rhodan begriff. »Der Zarlt hat wieder ein unidentifizierbares goldenes Raumschiff gesehen ...?«

Bull nickte. »Genau. Und da der Zarlt wichtig ist und zudem einen Narren an LeMay gefressen zu haben scheint, hat er ihn gleich wieder ... angefordert. Der Admiral hatte gerade noch Zeit, sich mit dem kommandierenden Offizier vor Ort, einem ... Major Hornung, über Funk kurzzuschließen. Hornungs Bericht sagt, die Lage sei angespannt, aber trotz hoher Verluste unter Kontrolle.«

Rhodan verstand, was sein ältester Freund eigentlich sagen wollte. Er seufzte leise.

»Der Zarlt«, fügte er dann nicht zuletzt mit Rücksicht auf Liarr hinzu, »ist wichtig. Vor der Gründung des Vereinten Imperiums war er Vizeimperator -wenn auch nur mit repräsentativer Funktion. Zarlt Regensor ist zwar erst seit sechs Jahren an der Macht, aber so etwas sitzt tief. Und deshalb kommen wir ihm entgegen, auch wenn es die Umlenkung einer ganzen Flotte bedeutet. Politik, Bully ...«

»Und alles auf Kosten des Steuerzahlers«, brummte Bull. Dann hellte sich seine Miene wieder auf. »Aber was soll’s

- schließlich bin ich nicht zuletzt deshalb hier!«

Rhodan fühlte sich von seinem alten Freund überrumpelt, ließ es sich aber nicht anmerken. Er an Bullys Stelle hätte nicht anders gehandelt. »Also schön. Damit alles seine Ordnung hat, übertrage ich dir offiziell den Oberbefehl über die Solaren Truppen vor Ort.«

»Darin schließt Ihr meine Flotte sicherlich nicht mit ein, Großadministrator.« Es lag kein Spott in Liarrs Stimme, lediglich die für Arkoniden - und erst recht für die Angehörigen ihrer Führungsschicht - bekannte Überheblichkeit.

Die Ekhoniden als Arkonidenab-kömmlinge betonten zwar ihre Eigenständigkeit, doch zumindest in dieser Hinsicht hatten sie das Erbe ihrer Vorfahren bis zum heutigen Tag verinnerlicht. Sie betrachteten sich sogar als die würdigeren Arkoniden und nannten einen beinahe krankhaften Nationalstolz ihr Eigen.

»Ich sprach von den Solaren Truppen, nicht von denen des Vereinten Imperiums.« Auch zu Letzteren zählte sich die ekhonidische Systemverteidigung nicht. »Ich vergesse Ekhas’ Unabhängigkeit von Arkon keinesfalls.«

»Ihr Terraner sprecht zuweilen auch fälschlich vom Solaren Imperium statt vom Vereinten Imperium. Ich wollte sichergehen, dass Ihr nicht dem Irrtum einer nicht vorhandenen Hierarchie unterliegt, Perry Rhodan. Ich betrachte Reginald Bull als einen Helfer, mehr nicht.«

»Unter seinem Kommando wären Eure Verluste wahrscheinlich geringer ausgefallen, Werteste.« Rhodan konnte sich eine bissige Antwort nicht verkneifen.

Die glutfarbene Iris in Liarrs großen goldenen Augen strahlte einen Tick heller als zuvor. In ihrem ebenmäßigen Gesicht, nun wie aus Wachs geformt, zeigte sich keine Regung, zuckte kein Muskel. »Ihr zweifelt an der Fähigkeit unserer Offiziere? Das ist ... arrogant.«

Dem Terraner lag auf der Zunge, wer in seinen Augen die Arroganz für sich gepachtet hatte. Lass es. Eine Verhärtung der Fronten führt zu nichts, mahnte er sich zu Zurückhaltung. Die Ekhoni-den in der Zentrale wurden bereits aufmerksam.

»Ich halte sie für nicht weniger fähig als ihre terranischen Kollegen«, lenkte er ein. »Sollte ich einen gegenteiligen Eindruck erweckt haben, bitte ich um Entschuldigung.«

»Der Großadministrator hat uns zur Unterstützung der ekhonidischen Raumflotte angefordert, nicht zu deren Bevormundung«, mischte Bull sich ein.

Rhodan lächelte in sich hinein. Sein Freund war bekannt für sein aufbrausendes Temperament, doch Bully war durchaus in der Lage, mit einer beiläufig klingenden Bemerkung die Schärfe aus einer Situation zu nehmen. So, wie er es in diesem Fall mit bewusstem Understatement tat.

Die vor Ort eingetroffene Flottille Pluto III, die normalerweise als schnelle Eingreif- und Abfangtruppe in Höhe der Plutobahn stationiert war, bestand aus fünfzig 500 Meter durchmessenden Schlachtkreuzern der SOLAR-Klasse und einhundert Schweren Kreuzern der TERRA-Klasse mit 200 Metern Durchmesser. Hinzu kamen jeweils 250 Leichte Kreuzer der STAATEN- und der STÄDTE-Klasse. Angeführt wurde der Verband von der JUPITER'S WRATH, einem 800-Meter-Schlachtschiff der STARDUST-Klasse.

Die Heimatflotte des Naral-Systems nahm sich dagegen bescheiden aus. Neben den kugelförmigen Wachstationen setzte sie sich aus nicht mehr als 150 Kampfschiffen zusammen, von denen 140 Leichte und nur zehn Schwere Kreuzer waren. Ein Teil davon war in den vorangegangenen Kämpfen zudem zerstört oder schwer beschädigt worden.

Wenn eintrat, was sich abzeichnete, standen die Ekhoniden ohne schlagkräftige Unterstützung auf verlorenem Posten.

»Du hast den übermittelten Bericht gelesen, Bully?« Rhodan erwartete einen Einwand Liarrs, doch die Ultima schwieg. Bulls Worte schienen sie tatsächlich beeindruckt zu haben.

Der Vizeadministrator nickte. »Ich konnte mir ein Bild von der Lage machen. Diese Tanisha Khabir befürchtet die Ankunft weiterer lebender Monde?«

»Leider ist es mehr als eine bloße Befürchtung. Tanisha weiß, dass die Opulu kommen. Sie steht auf geistiger Ebene mit ihnen in Verbindung. Die Opulu haben den Tbdesimpuls der Hellquarze empfangen und sind auf dem Weg hierher.«

»Was sie hier wollen, dürfte außer Frage stehen.«

»Richtig, Reginald! Sie werden nur von einem Bestreben angetrieben, von dem Drang nach Rache. Davon können wir ausgehen, auch wenn wir sonst über ihr Denken und Fühlen nur rätseln können.«

»Wir werden sie aufhalten.« Die Entschlossenheit der Ultima litt nicht darunter, dass sie keine Ahnung hatte, wie viele Opulu durch den galaktischen Leerraum pflügten, um diejenigen zu richten, die sie für die Mörder ihres Nachwuchses hielten. Sie würde die Welten des Naral-Systems und besonders den dritten Planeten Ekhas bis zum letzten Schiff verteidigen.

»Wenn es sein muss, zerstören wir jeden einzelnen dieser Monde. Habe ich Euch diesbezüglich richtig verstanden, Groß a dministrator?«

Bull fuhr sich mit einer Hand durch seinen Bürstenhaarschnitt und kam Rhodan zuvor. »Ihr zieht eine andere Lösung als einen Kampf nicht einmal in Erwägung, Ultima?«

Liarr verbarg ihre noch immer vorhandenen Vorbehalte dagegen, es bei den Monden mit intelligenten Lebewesen zu tun zu haben, nicht. »Diese im Anflug befindlichen Opulu gestatten mir nicht den Freiraum, meine Zeit mit der

Suche nach alternativen Lösungen zu verschwenden. Wir müssen sie stoppen, bevor sich ihnen die Möglichkeit zu einem Angriff bietet.«

Rhodan fühlte den Blick der Obersten Finanzberaterin auf sich lasten. Sie bat nicht, sie forderte, wie es Arkoniden gemeinhin zu tun pflegten. Sie war eine willensstarke Frau, daran hegte er keinen Zweifel. In diesem Moment demonstrierte sie zusätzliche Stärke und Unnachgiebigkeit, weil alle Verantwortung für die Heimat auf ihren Schultern ruhte.

Liarr war die ranghöchste Person im Naral-System und musste sämtliche Entscheidungen allein treffen. Die restliche Führungsspitze der Ekhoniden war von Hellquarzen beeinflusst und bildete die »Armee der gläsernen Kinder«.

Blieben die militärischen Anführer. Sie stellten einen Unsicherheitsfaktor dar, derm Rhodan vermochte nicht abzuschätzen, wie sie sich verhielten, wenn es hart auf hart kam. Ordneten sie sich der Ultima unter, oder trafen sie eigene Entscheidungen?

»Wir werden Ekhas beschützen«, wich er aus.

»Welche Rolle spielt die Pluto-Flottil-le dabei?«, fragte Reginald Bull.

»Zunächst eine ab wartende, Bully«, antwortete Rhodan. »Ihr seid unser Trumpf. Bezieht Stellung in Schussweite zu den inaktiven Opulu und behaltet sie im Auge. Wir und die Raumüberwachung von Ekhas tun das Gleiche, doch ihr seid näher dran. Ich verlasse mich auf dich, Dicker.«

»Wie immer, Perry.«

Rhodan verabschiedete sich und unterbrach die Verbindung, woraufhin Bulls Abbild in dem Holowürfel in einem Pixelgewitter zerstob und erlosch. Der Groß administrator gab die Hoffnung nicht auf, die Krise mit einem einvemehmliehen Kompromiss beilegen zu können. Es gab bereits zu viele Opfer auf beiden Seiten, unter den Ekhoniden wie unter den Opulu.

Und an allem trug dieser wahnsinnige Lok-Aurazin die Schuld, der in seinem verzehrenden Hass gegen den Terraner jedwede Hemmung verloren hatte. Einmal mehr war dem Magadonen die Flucht mit unbekanntem Ziel gelungen.

Nickt für alle mit unbekanntem Ziel, verbesserte Rhodan sich. Tanisha Khabir hatte behauptet, sie wisse, wo Lok-Aurazin sich aufhalte, hatte jedoch nicht mehr preisgegeben.

*

Was bisher geschah:

Seit Perry Rhodan mit der Rakete »Stardust« auf dem Mond landete und dort auf die menschenähnlichen Arkoniden traf, sind über 150 Jahre vergangen. Die Terraner, wie sich die Angehörigen der geeinten Mensch« heit nennen, haben seitdem Dutzende von Planeten besiedelt und ein kleines Stemenreich errichtet das Solare Imperium.

Im 22. Jahrhundert nach Christi Geburt ist das Solare Imperium ein Teil des Vereinten Imperiums, des großen Bündnisses von Arkoniden und Terra nem. Als Großadministrator leitet Perry Rhodan die Geschicke des Imperiums - doch als Politiker sieht sich der Raumfahrer nur selten. Immer wieder zieht ihn das Abenteuer hinaus in den Stemendschungel der Milchstraße.

Der Besuch des Planeten Tarkalon soll ihn wieder an seine Aufgaben als Politiker erinnern. Doch dort wird der Großadministrator in einen Strudel gefährlicher Ereignisse gerissen, die ihn letztlich ins Naral-System führen. Dessen Existenz steht nun durch die Machenschaften seines tot geglaubten Erzfeindes Lok-Au-razin auf Messers Schneide...

Sie gewahrte ihn, denn er war gleich vor ihr, geistig nur, doch keine Armlänge entfernt. Es war kein Sehen, trotzdem registrierte sie Einzelheiten, als stünde sie ihm Auge in Auge gegenüber. Niedertracht hatte sich tief in seine Züge gegraben, Feindseligkeit und Hass auf den Terraner Perry Rhodan, den er für das Scheitern all seiner Pläne verantwortlich machte.

Tanisha Khabirs Atem stockte. Sie spannte ihren Körper an und wich unwillkürlich ein Stück zurück. »Lok-Au-razin«, flüsterte sie, kaum hörbar. »Du kannst dich nicht vor mir verbergen.«

»Tanisha!« Eine Stimme drang wie aus weiter Feme an ihr Ohr, dabei aus unmittelbarer Nähe kommend. Sie gehörte nicht Lok-Aurazin, sondern ...

»Betty!« Der Blick des Mädchens klärte sich. Die Gestalt des Magadonen verblasste zu einem diffusen Schemen, aus dem sich Betty Tbufry schälte.

»Du hast ihn gesehen?«, fragte die Mutantin.

Tanisha nickte und schüttelte gleich darauf den Kopf. »Es ist etwas anderes, was ich schwer beschreiben kann. Ich sehe ihn nicht, ich spüre ihn.«

»Er ist in der Nähe?«

»Nein.« Die Bojen-Teleporterin machte eine umfassende Handbewegung, die viel mehr mit einbezog als das Medo-zentrum, in dem Betty und sie sich aufhielten. »Es ist nicht nötig, dass er sich im selben Raum aufhält wie ich, nicht einmal auf demselben Planeten.«

»Wie ist das möglich?« Tbufry betrachtete sie aufmerksam. »Verheimlichst du mir etwas?«

»Liest du in meinen Gedanken?«, konterte Tanisha.

»Du weißt, dass ich das nicht tue. Ich habe es dir gesagt, nur in Notsituationen. Ich dachte, du vertraust mir.«

Ihre eigene Frage kam Tanisha töricht vor, und sie schämte sich dafür. Sie setzte ein missglücktes Lächeln auf.

»Ich vertraue dir, genau wie Perry Rhodan.« Sie streckte eine Hand aus, eigriff die von Betty und drückte sie.

»Du willst mir nicht verraten, was dich bedrückt?«

»Es ist ... nicht Lok-Aurazin allein«, druckste das Mädchen herum. Tanisha war sich über ihre eigenen Empfindungen im Unklaren. Zu viel Ungewöhnliches hatte sie in jüngster Zeit an sich entdeckt, manches davon auch schon länger gewusst, doch es als unerwünscht und negativ verdrängt.

Nun kam eine weitere Fähigkeit dazu, die Tanisha ein wenig ängstigte. »Ich kann auch die Armee der gläsernen Kinder fühlen.«

»Du weißt, wo sich die fremdgesteuerten Politiker aufhalten?«

»Ich weiß es nicht genau. Es ist, als könnte ich durch die Augen der gläsernen Kinder sehen. Ich sehe, was sie sehen. Ich muss mich dazu nur stark konzentrieren.«

»Das brauchst du nicht. Du bist erschöpft und benötigst Ruhe.«

Tanisha verzog trotzig das Gesicht. »Ich habe mich ausgeruht und bin nicht erschöpfter als du. Du weißt, dass ich es hasse, wie ein Kind behandelt zu werden«, entgegnete sie schroff.

»Ich behandele dich so, wie ich jeden anderen an deiner Stelle behandeln würde«, tat Betty den Vorwurf ab. Sie klang dabei leicht verletzt. »Was du gerade durchlebt hast, hätte so manchen Erwachsenen außer Gefecht gesetzt. Du warst stark und tapfer, doch man muss sich seinen körperlichen und geistigen Grenzen stellen. Selbst ein Zellaktiva-torträger wie Perry Rhodan muss das.«

Die Erwähnung von Rhodans Namen hellte Tanishas Miene auf. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht so aufbrausen. Ich verspüre nur ständig den Drang, alles, was mir falsch erscheint, sofort in die richtige Ordnung zu bringen.«

Betty lächelte. »Das verstehe ich nur zu

gut. Du darfst es aber nicht übertreiben. Sei ehrlich, die Konzentration auf die gläsernen Kinder strengt dich sehr an?«

»Ja, ziemlich.«

»Dann behalten wir für uns, dass du dazu in der Lage bist. Wir müssen verhindern, dass du als Ortungssystem missbraucht wirst, solange du nicht völlig gesund bist.«

»In Ordnung.«

Betty legte ihr einen Arm um die Schultern, und Tanisha ließ sie gewähren.

»Ist dir etwas Ähnliches früher schon passiert? Konntest du jemals den Aufenthaltsort anderer Wesen spüren?«

»Noch nie. Das muss mit den kristallinen Resten zu tun haben, die in mir zurückgeblieben sind.« Tanisha winkte ab, weil sie erkannte, dass Betty sich unbegründete Sorgen machte. »Mir geht es deswegen körperlich nicht schlecht. Die Kristallsplitter schaden mir nicht.«

»Bist du ganz sicher?«

»Ja. Die Kristalle sind verantwortlich für meine Verbindung zu den gläsernen Kindern. Nur bei Lok-Aurazin ist es anders. Er trägt keinen Hellquarz mehr, und er hat nie zur Armee der gläsernen Kinder gehört, sondern nur so getan. Doch er besitzt eine innere Verbindung zu den Hellquarzen; ich glaube, weil er sie schon so lange benutzt.«

Tanisha schürzte die Lippen und lauschte in sich hinein. Sie suchte vergeblich nach den treffenden Worten, um eine weitere Empfindung zu beschreiben, was Lok-Aurazin anging. »Da ist noch etwas anderes.«

»Glaubst du, er kann dich ebenfalls empfangen?«

»Nein.« Tanisha zuckte zusammen und streckte einen Arm aus. »Betty!«

Betty fuhr herum. Ein gläsernes Kind war hinter ihr materialisiert und starrte

*

Alles in Rhodan drängte danach, den geflohenen Lok-Aurazin zu verfolgen. Die von dem Magadonen ausgehende Gefahr war enorm, die durch die Opulu jedoch größer und unmittelbarer. Die Todesstrahlung der Monde konnte sämtliches Leben im Naral-System auslöschen.

»Diese Untätigkeit behagt mir nicht. Meine Leute erwarten klare Anweisungen, die über abwartendes Taktieren hinausgehen.«

Liarr sprach so leise, dass nur Rhodan ihre Worte vernahm.

»Wir haben einen Aufschub errungen, Ultima. Blinder Aktionismus wäre jetzt ein schlechter Ratgeber.«

»Ein Aufschub ist mir zu wenig. Ich brauche einen schlüssigen Beweis dafür, dass die Monde nicht länger eine Bedrohung darstellen.«

Der Terraner taxierte den düsteren Schwarm, der mit geringer Geschwindigkeit und ohne Kurskorrekturen dahintrieb. Das Leuchten der Himmelskörper war erloschen und mit ihm die optische Bestätigung, die vom Leben der Opulu gezeugt hatte und bei aller Fremdartigkeit auch von ihrer Intelligenz und von zielgerichtetem Denken und Handeln.

Waren sie tot, oder ruhten sie und bereiteten sich auf den nächsten Angriff vor? Liarrs Bedenken waren nicht von der Hand zu weisen.

»Ich könnte Befehl zu einer Annäherung geben, um festzustellen, ob die Todesstrahlung weiterhin aktiv ist.« Liarrs Worte drängten sich in seine Überlegungen.

»Und wenn? Eine solche Feststellung besitzt keine Aussagekraft.« Rhodan schüttelte den Kopf. »Auch nach dem Tod der Opulu kann die Strahlung unvermindert anhalten.«

Falls sie überhaupt tot waren. Die Wissenschaftler wagten diesbezüglich keine konkreten Aussagen. Nur dass die

Hellquarze auf den Monden gestorben waren, stand außer Frage.

»Wir besitzen immer noch die Option, die restlichen Monde zu zerstören.«

»Eine Option, die Ihr hoffentlich nicht ergreift, Ultima. Das Verhalten der Opulu rechtfertigt keinen Angriff.«

Liarr ließ sich in einem Sessel nieder. »Ich habe es nicht vor, solange sie sich von Ekhas fernhalten. Doch es ist besser für sie, das nicht als Zeichen von Schwäche aufzufassen.«

Zumindest für eine Weile waren weitere Kämpfe abgewendet. Angesichts der unsicheren Lage hielt sich Rhodans Erleichterung darüber in Grenzen. Die Opulu konnten es sich jederzeit anders überlegen.

Besonders die im Anflug auf das Naral-System befindlichen Monde würden eine veränderte Konstellation schaffen. Es kam darauf an, Kontakt zu ihnen herzustellen und zu verhindern, dass sie sich blindwütig auf die Planeten des Systems stürzten.

Rhodan sah ein gewaltiges, im Raum treibendes Fragment, das an die Schale einer geviertelten Orange erinnerte. Es war ein abgebrochenes Segment eines Opulu, der sich geöffnet hatte. Zumindest dieser eine war zerstört... getötet.

»Ich ahne Eure Gedanken, Groß administrator. Ihr denkt an den Flüchtenden, an Lok-Aurazin. Glaubt mir, ich täte nichts lieber, als ihn zu verfolgen und...« Die Ultima verstummte und presste die Lippen aufeinander, als bedauerte sie, die Worte ausgesprochen zu haben.

»Euch liegt daran, Rettkal zu befreien.«

Ihr Kopf flog herum, und Rhodan gewahrte das Beben ihrer Wangen. Ihr Blick war unstet, schien für einen Moment die Decks und Trennwände, Panzerschotten und die Kugelhülle der KEYLANDRE zu durchdringen und zwischen den Planeten des Sonnensystems nach Rettkals Entführer zu suchen.

Zwischen ihr und dem Gladiator Sklaven waren gewisse Bande entstanden, die Periy nicht recht einzuschätzen wusste. Seit dem ersten Zusammentreffen hatte es zwischen der Ultima und dem Sklaven geknistert. Rhodan fragte sich, ob sich mehr daraus entwickelt hatte.

»Meine Verantwortung gilt Ekhas und allen Ekhoniden, nicht einem einzelnen Mann.« Es gelang Liarr, jeden Tbnfall aus ihrer Stimme zu verbannen, der etwas über ihre Gefühlswelt verraten hätte.

»Dann vergesst nicht, dass weitere Opulu auf dem Weg zum Naral-System sind.«

»Wie könnte ich das? Wir müssen wissen, wie viele es sind und wann sie hier eintreffen. Ich bin sicher, die junge Mutantin weiß mehr, als sie uns bisher gesagt hat. Ihr solltet sie zum Sprechen bringen, Groß administrator. Euch scheint sie zu vertrauen.«

Rhodan dachte an Tanisha Khabir, die auf Ekhas in einem Medoc enter versorgt wurde. »Sie vertraut Betty Tbufry.«

»Die wiederum Eurem Befehl untersteht. Macht Euch das zunutze und handelt entsprechend.«

Da war wieder das unverblümte Fordern, das Rhodan missfiel. Allmählich sollte die Ultima begreifen, dass sie bei ihrem terranisehen Gast mit diplomatischem Geschick weiter kam als mit Überheblichkeit. Bevor er aber darauf eingehen konnte, meldete sich ein junger Orbton, der die Funkanlage bediente.

»Die FERTANZON ruft uns«, sagte der Mondträger. »Has’athor Gultanon persönlich.«

Die FERTANZON war, wie Rhodan wusste, das Flaggschiff von Ekhas, ein 500 Meter durchmessender Überschwerer Kreuzer auf der Basis eines arkonidischen Schlachtkreuzers vom Typ FUSUF - ein Prototyp, der die Mo-

bilität des Schlachtkreuzers zugunsten noch schwererer Bewaffnung opferte.

Has’athor oder Einsonnenträger be-zeichnete den im Rang eines Admirals 4. Klasse stehenden Verbandskommandeur. Die Ekhoniden hatten ihre Dienstgrade aus dem Rangsystem der arkoni-dischen Flotte übernommen.

Liarr gab dem Orbton mit einer Handbewegung zu verstehen, das Gespräch anzunehmen. Sie begrüßte den Kommandanten des Flaggschiffs knapp und fragte: »Gibt es Neuigkeiten, Gulta-non?«

»Keine Neuigkeiten, Ultima.« Der Has’athor war ein hagerer, drahtiger Mann, dessen Blässe nur noch von der Helligkeit seiner schütteren Haare übertroffen wurde. »Was gute Neuigkeiten bedeutet, solange keine weiteren Feinde eintreffen. Wir müssen die verbleibende Zeit nutzen. Meine Stabsoffiziere drängen darauf, uns einen Vorteil zu verschaffen.«

Rhodan straffte seine Gestalt. Der unerwartete Vorstoß gefiel ihm nicht. Er fürchtete zu wissen, worauf der Verbandskommandeur hinauswollte.

Liarr machte eine auffordernde Geste. »Ich bin für jeden Vorschlag dankbar.«

»Angriff!«, forderte Gultanon. »Vernichten wir die im All treibenden Monde, bevor ihre Verstärkung eintrifft.«

»Das wäre ein gewaltiger Fehler.« Die Forderung war für Perry Rhodan inakzeptabel. »Wir dürfen die Opulu nicht angreifen. Sie zeigen kein aggressives Verhalten.«

Der Has’athor beharrte auf seinem Vorschlag. »Jetzt nicht, doch das kann sich jeden Augenblick ändern. Noch liegt die Initiative bei uns. Überlassen wir sie nicht dem Feind. Kommen wir ihm zuvor, bevor er sich anders entscheidet.«

»Wer sagt, dass die Opulu das vorhaben? Sie stellen sich uns nur deshalb als

Feind dar, weil sie in diese Rolle gezwungen wurden.« Rhodan hoffte weiterhin auf eine friedliche Lösung, so verfahren die Situation auch sein mochte. »Mit voreiligen Attacken lassen wir ihnen gar keine andere Wahl, als sich zu verteidigen.«

»Nichtstun kann uns als Schwäche ausgelegt werden.«

»Darum geht es Ihnen, Sonnenträger? Sie wollen die Stärke Ihrer Flotte demonstrieren? Das ist schon einmal nur unzureichend gelungen. Bedenken Sie Ihre eigenen Verluste.«

Liarr richtete sich in ihrem Sessel auf. »Mäßigt Euch, Großadministrator. Has’athor Gultanons Bedenken sind nur allzu berechtigt. Ihr selbst wärt ebenfalls misstrauischer, würde es sich um Terra handeln, das Ihr zu beschützen hättet.«

»Das würde keinen Unterschied ausmachen«, widersprach Rhodan energisch. »Ich teile Eure Sorgen um Ekhas und das Naral-System, sonst hätte ich die Solare Flotte nicht zu Hilfe gerufen. Ich brauche Euch nicht daran zu erinnern, dass auf Amboina auch Terraner-abkömmlinge leben. Ekhoniden und Menschen sitzen also im selben Boot.«

Gultanons Wangenknochen traten hart hervor. »Keineswegs«, zeigte er sich unversöhnlich. »Für uns geht es um mehr als ein paar tausend Siedler. Es geht um unser gesamtes Volk. Wir müssen nicht nur Ekhas schützen, sondern auch Palliaton sowie die Trainings- und die Duellwelt. Drei Monde sind ohnehin zerstört, mit den fünf restlichen werden wir fertig. Die anfliegenden Opulu müssen begreifen, dass wir uns konsequent zur Wehr setzen.«

Eine finstere Wolke legte sich auf Rhodans Gemüt. Der Has’athor zeigte sich als sturer Kommisskopf, der entweder das Augenmaß für die Situation verloren hatte oder Gefahr lief, dem Drängen seiner Offiziere nachzugeben.

Beides konnte sich leicht als fatal erweisen.

Der Terraner, seit dem ersten Zusammentreffen mit Crest und Thora auf Luna durch zahlreiche Konflikte erfahren und gestählt, besaß ein feines Gespür dafür, im entscheidenden Moment das Richtige zu tun.

Für noch wichtiger hielt er es, eine zweifelhafte Aktion, deren Folgen sich nicht absehen ließen, zu unterlassen.

Action war kein Allheilmittel, manchmal war es besser, zurückzustecken und abzuwarten. Mit Passivität hatte das nichts zu tun. Ein falscher, voreiliger Schritt, und die Katastrophe ließ sich nicht mehr aufhalten.

»Zerstören wir die fünf Monde, sind die anfliegenden Opulu endgültig von unserer Feindseligkeit überzeugt. Dann bekommen wir nie mehr die Gelegenheit zu Verhandlungen.«

»Dem stimme ich zu.«

»Ultima?« Ein Schatten der Verunsicherung huschte über Gultanons Züge.

»Wir bleiben in Verteidigungsbereitschaft, aber wir greifen nicht an«, ordnete Liarr an.

»Das kann sich als Fehler erweisen, Ultima. Ich bitte Euch ...«

»Ich habe meine Entscheidung getroffen, Has’athor«, fiel Liarr dem Sonnenträger ins Wort, »und ich erwarte, dass die Verc’athor und Dor’athor meinen Befehl befolgen.«

»Wie Ihr wünscht, Ultima.« Das Gesicht des Flaggschiffskommandanten wurde eine Spur dunkler.

»Ich danke Euch für die Unterredung und für Eure Meinung, Has’athor.« Liarr gab dem Funkoffizier durch eine Geste zu verstehen, die Verbindung zu beenden.

Ihre Anspannung entging Rhodan nicht. »Ihr sorgt Euch um Gultanons Gehorsam?«, wollte er wissen.

»Nein, seine Loyalität steht außer Frage. Allerdings, und ich sage das mit aller gebotenen Vorsicht, gehören ein paar der Schiffskommandanten den Falken an, die sich nicht gern etwas vorschreiben lassen, besonders jetzt, da außer mir unsere gesamte politische Führung ausgefallen ist.«

»Ihr könntet sie ersetzen«, schlug Rhodan vor.

»Mitten in einer militärischen Krise?« Liarr klang entsetzt. »Das wäre ein Affront, den sich das Militär nicht gefallen ließe. Außerdem fehlt mir die Kompetenz zu einem solchen Schritt. Die Befehlsgewalt über die Flotte liegt beim Minister für Systemverteidigung und Heimatschutz.«

Was in der gegenwärtigen Lage wohl kaum zutrifft, dachte Rhodan, da der Mann der Armee der gläsernen Kinder angehört und so wenig über einen freien Willen verfügt wie der Rest der ekhoni-dischen Führung.

Doch er verstand den Konflikt der Ultima. Sie genoss keine politische Unterstützung und setzte jede Entscheidung im Alleingang durch. Sie durfte nicht das Risiko eingehen, es sich mit dem Militär zu verscherzen. In einer Situation wie dieser konnte es schnell zu einem Putsch kommen, der die Flottenoffiziere an die Macht brachte.

»Ich versichere Euch, Ihr habt die richtige Entscheidung getroffen.«

»Habe ich das? Ihr habt leicht reden, Großadministrator. Wenn es anders kommt, Ekhas verwüstet wird und die Todesstrahlung mein Volk dahinrafft, trage ich die Verantwortung dafür, während Ihr zurück nach Terra fliegt.«

»Wir sorgen gemeinsam dafür, dass es nicht dazu kommt, Ultima. Zeigt ein wenig mehr Zuversicht!«, forderte Rhodan.

Seine eigene Zuversicht war indes nicht so groß, wie er tat. Nicht nur die anfliegenden Opulu stellten einen schwer einzuschätzenden Faktor dar, sondern auch die ekhonidische System-

verteidigung. Selbst in der Solaren Flotte schwebten in übertragenem Sinne die Finger über den roten Knöpfen.

Rhodan kniff die Augenlider zusammen. Abermals schweiften seine Gedanken zu dem Magadonen ab, der für die Krise verantwortlich war. In der Vergangenheit hatte Lok-Aurazin sich bei manchen seiner Schachzüge als ausgemachter Dummkopf erwiesen, was daran liegen mochte, dass er die heutigen Verhältnisse unzulänglich eingeschätzt hatte.

Diesmal zielten seine perfiden Pläne auf einen Krieg ab, wie ihn die Galaxis noch nicht gesehen hatte.



2. - Us and Them

»Wie dumm von dir, dich mir in den Weg zu stellen.« Lok-Aurazin gab sich keine Mühe, seinen Triumph zu verbergen. Er lachte, und sein Gelächter war das Echo seiner Macht, das von den Wänden der Zentrale zurückgeworfen wurde. »Hast du wirklich geglaubt, mich aufhalten zu können?«

Mit einem mächtigen Schlag fegte er den Gladiatorsklaven von den Beinen. Es war ein beiläufiger Akt, so überlegen und maßlos war die Kraft, die aus ihm strömte. Nach all den Rückschlägen hatte er begonnen, an sich zu zweifeln. Zu Unrecht, wie sich nun zeigte.

Die Erfolge, die der verhasste Perry Rhodan gegen ihn erzielt hatte, erwiesen sich als von kurzer Dauer. Bald schon waren sie bedeutungslos, denn der Ter-raner würde mit Ekhas und dem gesamten Sonnensystem untergehen.

»Du kennst ... mich nicht.« Der Lok-Aurazin um mehr als Haupteslänge überragende Gladiatorsklave, durchtrainiert und von Muskelbündeln geprägt, stemmte sich auf die Ellbogen und versuchte sich aufzurichten.

»Ich weiß einiges über dich, Rettkal. Über dich und deinen Vater. Eure überhebliche Ultima war lange genug in meiner Gewalt. Sie hat ein paar Dinge preisgegeben, obwohl sie sich dagegen sträubte. Du wurdest zum Kampf erzogen und gibst nicht auf. Du ergreifst deine Chance, wenn man dich lässt.«

Erneutes Lachen begleitete den nächsten Schlag Lok-Aurazins, der den Ekhoniden endgültig zu Boden schickte. »Doch ich lasse dich nicht.«

Rettkal sackte in sich zusammen. Dank der Hellquarze musste der Maga-done nur einen Bruchteil seiner Geisteskräfte aufwenden, um die Kontrolle über seinen Gefangenen zu erlangen. Auf unsichtbare Weise fixierte er ihn am Boden und legte einen Druck auf seinen Brustkorb, der einen Terraner oder Ar-koniden sofort in den Tiefschlaf geschickt hätte. Nicht so den Ekhoniden, dessen Körper sich gegen die Belastung stemmte.

»Ich werde dich töten«, keuchte Rett-kal mit verdrehten Augen. »Ich werde dich töten für das, was du Liarr angetan hast.«

»Du wirst gar nichts tun außer sterben, sobald der richtige Moment gekommen ist. Dazu wurdest du doch ohnehin ausgebildet.« Lok-Aurazin lachte vergnügt. Er nahm die Waffe seines Gefangenen an sich und verstaute sie in einem Fach unter den Kontrolleinrichtungen des Gleiters.

»Ach nein, du und deinesgleichen, ihr seid ja keine echten Gladiatoren«, spottete er. »Ihr spielt sie nur. Der Tod bleibt dabei ausgespart. Wie erbärmlich ihr seid. Selbst eure degenerierten Vorfahren würden sich für euch schämen.«

Während er die Steuereinrichtung des Gleiters bediente und die Schubleistung des Triebwerks erhöhte, wartete er auf eine Antwort. Rettkal brachte nicht mehr als ein Röcheln zustande. Die Psi-Attacke forderte ihren Tribut.

Zufrieden änderte Lok-Aurazin den Kurs. An die Zukunft dachte er nicht, nur an die kommenden Stunden, an Stunden des Triumphs und der Genugtuung.

»Rache wird am besten kalt serviert«, hatte er einmal eine alte Weisheit der Terraner aufgeschnappt. Wie falsch sie war! Wie wenig zutreffend zumindest in diesem Fall. Denn seine, Lok-Aurazins, Rache würde zu einem feurigen Fanal werden, wenn das Naral-System im Feuersturm der Opulu verbrannte.

Die Kontrolle der Nahbereichsortung fiel zu seiner Zufriedenheit aus, und auch die optische Überwachung des Weltraums ergab keine Bedrohung. Der Magadone entdeckte keine Verfolger, weder Perry Rhodan noch die Einheiten der Ultima.

Die Flotte der ekhonidischen Systemverteidigung hatte andere Sorgen, als sich auf seine Spur zu setzen. Die Kämpfe mit den Opulu-Monden waren erst der Anfang. Fast alle Raumstationen waren zerstört, und die Kreuzer konnten nicht riskieren, Ekhas und die anderen Planeten schutzlos zu lassen.

Es würde beginnen, bald schon.

Er beobachtete die Monde, von denen drei zerstört waren, drei erste Steine nur, mit denen er hoffentlich eine Lawine losgetreten hatte, welche das Naral-System in den Untergang reißen würde.

Trotz seiner Zufriedenheit über das sich anbahnende Chaos und der Aussicht auf ein Gelingen seines Plans zwang sich Lok-Aurazin, den Überschwang seiner Gefühle zu unterdrücken. Zu viel war vorgefallen, zu groß waren die Enttäuschungen gewesen. Erst wenn seine Gegner ausgelöscht waren, wenn Perry Rhodan nicht mehr unter den Lebenden weilte und das Vereinte Imperium seinen charismatischen Anführer verloren hatte, war seine Rache vollzogen.

Charisma-und wennschon! Am Ende bedeutete es nichts mehr, denn es verlor sich mit dem Lebensfunken desjenigen, dem es anhaftete.

Für einen Moment schloss der Magadone die Augen und sog die Kraft der Hellquarze in sich auf. Ihre Energie pulsierte in seinem Geist und fütterte ihn, versorgte ihn mit unsichtbaren Nährstoffen, die einen Teil seiner Kräfte in Warnungen ummünzten.

Vielleicht hatte er sich vor langer Zeit zu viel vorgenommen, vielleicht waren seine ursprünglichen Pläne einer Hybris entsprungen - er hatte versagt, er hatte den grandiosen Plan der Magadonen-Regenten nicht verwirklicht, sondern durch eigene Fehleinschätzungen und mangelnde Strategie das große Ziel für alle Zeit verspielt. Nun ging es um seine Rache, und er kannte seinen Feind - er würde den Kampf dieses Mal nicht verlieren.

Wie denn auch, jetzt, da alle Zeichen auf Sieg standen?

Er war hin und her gerissen. Mäßige dich und warte auf den einen, den großen Moment.

Als er die Augen wieder öffnete, war eine Veränderung eingetreten. Die Opulu begannen in den Farben der Hellquarze zu glühen, düster und bedrohlich.

Auf diese Entwicklung hatte Lok-Au-razin gewartet. Endlich begann, was er so innig herbeisehnte. Die Monde erwachten aus ihrer Lethargie. Spätestens jetzt hatten sie den Untergang von drei ihrer Art verarbeitet, deren Tbd, und sie reagierten mit all ihrem Zorn darauf.

Er fieberte ihrer Antwort entgegen, dem direkten Angriff auf Ekhas und damit dem Untergang des kleinen Ster-nenreichs der Ekhoniden.

»Du darfst dich glücklich schätzen, Rettkal«, spottete der Magadone. »Aus sicherer Zuflucht kannst du dem Ende deines Volks beiwohnen.«

Ein Stöhnen antwortete ihm, und draußen im All glühten die Opulu greller und greller. Gewaltigen roten, grünen und blauen Leuchtfeuern gleich, waberten sie vor der Schwärze des Weltraums ... um übergangslos zu erlöschen.

Sie ... erloschen?

Lok-Aurazin keuchte ungläubig. Was geschah dort draußen? Es war ... falsch. Er empfand einen neuerlichen Rückschlag, ohne ihn definieren zu können. Eine unsichtbare Macht griff nach dem Magadonen und brach etwas aus seinem Inneren heraus. Er erhob sich aus dem Pilotensessel, taumelnd und von Entsetzen übermannt. Die Kontrolle über den Gladiator entglitt ihm, alles entglitt ihm. Das war unmöglich, es sei denn ...

Er begriff. Die Hellquarze, seine Hellquarze, sie waren gemeinsam mit dem Glühen der Opulu erloschen.

Hinter ihm schrie Rettkal angriffslustig auf.

*

Die Ankunft des gläsernen Kindes konnte nichts Gutes bedeuten. In seiner Stirn funkelte ein Hellquarz. Betty Tou-fry eilte zu einem Funkgerät, um Alarm zu schlagen.

»Ich bitte dich, das zu unterlassen«, hielt das Kind sie zurück. Es war ein leicht untersetzter Mann in mittleren Jahren mit schütterem Haarkranz und einem verhärmten Gesicht. »Euch droht keine Gefahr, doch notfalls werde ich meiner Bitte mit Gewalt Nachdruck verleihen.«

Der fremdbeeinflusste Ekhonide bat und drohte im gleichen Atemzug. Toufry zögerte. Mit seinen Psi-Kräften, zu denen ihm der Quarz verhalf, vermochte er zweifellos einigen Schaden anzurichten.

Außerdem konnte er weitere Kinder zu Hilfe rufen, gegen die auch ein Kontingent kampferprobter Soldaten wenig ausrichten würde, von den nur schwach bewaffneten Sicherheitskräften der Klinik ganz zu schweigen.

Trotz ihrer Sorge um Tanisha durfte Betty keine Kämpfe riskieren, die Patienten oder medizinische Einrichtungen in Mitleidenschaft zogen.

»Bist du einverstanden, dass ich mit ihm rede?«, wandte sie sich an das Mädchen.

Tanisha stellte sich hinter sie. Furcht schimmerte in ihren Augen. Sie nickte bedächtig. »Ich will wissen, weshalb er hierherkommt.«

»Wir hören«, forderte Toufry den Beeinflussten zum Sprechen auf. Sie wunderte sich über den Kristallstein in seiner Stirn, denn sämtliche Hellquarze im Naral-System waren bei der Kaskadenreaktion zerstört worden. Hatte man sich mit dieser Einschätzung geirrt?

Nein, die Fakten waren eindeutig. Die Augen des Kosmos sind erloschen. Allesamt. So hatte Tanisha sich ausgedrückt. Kam der Quarz also von außerhalb des Systems? Betty fand keine Antwort auf diese Frage.

»Ich bin gekommen, um das Mädchen zu holen. Es wird mich begleiten, und ich gehe wieder«, forderte das gläserne Kind.

»Nein.« Tanishas Stimme zitterte. »Ich will nie wieder Teil dieser Armee sein.«

»Du hast es gehört!«, stieß Toufry aus. »Sie wird niemals zu euch zurückkommen. Verschwinde, oder ich rufe Verstärkung herbei.«

»Du weißt, dass das sinnlos ist. Ebenso sinnlos ist euer Sträuben und zudem unbegründet. Wenn das Mädchen sich uns nicht anschließen will, werden wir es nicht zwingen. Im Gegenteil setzen wir alles daran, es zu beschützen.« Enthusiasmus schwang in den Worten mit, Bewunderung.

Die bisherigen Erkenntnisse bestätig-ten sich. Die gläsernen Kinder verehrten Tanisha, so, wie es auch die Opulu taten. Sie war zu einer Schablone ihres bis dahin unverständlichen Lebens geworden, zu einem abstrakten Muster, anhand dessen die Opulu das Wesen biologischen Daseins erst begreifen lernten.

Tanishas Geist stellte erstmals eine Verbindung zwischen der biologischen Lebensform und der kristallinen Existenz der lebenden Monde dar. Damit hatte sich ihnen das Wissen eröffnet, andere Wesen durch ihre Hellquarze zu vereinnahmen und zu lenken.

Wofür die Armee der gläsernen Kinder der beste Beweis war.

Tbufry versuchte, die Gedanken des Ekhoniden zu espem. Es war aussichtslos. Sie drang nicht zu seinem Geist durch. Ihre tastenden Bemühungen stießen auf eine unsichtbare Mauer, die sie nicht überwinden konnte.

Dennoch nahm sie ihm ab, was er über Tanisha gesagt hatte: Von den gläsernen Kindern drohte der jungen Mutantin keine Gefahr. Das hieß aber noch lange nicht, dass Betty bereit war, sie gegen ihren Willen auszulief em.

»Warum braucht ihr Tanisha eigentlich so dringend?«, wollte sie wissen.

»Sie muss helfen.«

»Wobei helfen?«

»Es eilt sehr«, behauptete der Ekhonide, statt eine Antwort auf Toufrys Frage zu geben.

»Warum sagst du uns nicht mehr? Wenn wir wüssten, was so sehr eilt, könnten wir euch vielleicht helfen«, sprudelten die Worte aus Tanisha heraus. »Ich werde dich nicht so einfach begleiten. Nein, ich werde dich überhaupt nicht begleiten.«

Betty postierte sich demonstrativ zwischen Tanisha und dem gläsernen Kind. »Du hast es gehört. Sie kommt nicht mit. Also verschwinde!«

»Nein!«

Das war unmissverständlich, doch davon ließ sich die Mutantin nicht ein-schüchtem. Um Tanishas willen blieb sie hart. Ohne eine Miene zu verziehen, forderte sie: »Du verstehst, dass das eine schwierige Entscheidung für das Mädchen ist. Ich fordere Bedenkzeit.«

»Ich gewähre euch eine halbe Tbnta, um eure Entscheidung zu über denken. Danach komme ich wiedei; und wir werden weiter sehen, so oder so.«

Das war eine unüberhörbare Drohung. Für Toufry bestand kein Zweifel daran, dass die Armee der gläsernen Kinder bereitstand, um sich Tanisha notfalls mit Gewalt zu holen. Aber offenbar war das eine Notlösung. Mehrere Kinder hätten überraschend auftauchen und Tanisha entführen können. Darum schien es ihnen nicht zu gehen. Aus irgendeinem Grund wollten sie, dass ihr Muster freiwillig mitging und kooperierte.

Darauf konnten sie lange warten! Toufry warf einen Blick auf ihr Kombiarmband. Eine halbe Tbnta Bedenkzeit -das bedeutete etwas mehr als eine Dreiviertelstunde terranischer Zeit.

Ohne ein weiteres Wort verschwand das gläserne Kind. Betty starrte zu der Stelle, wo es gestanden hatte, und funkte Perry Rhodan an.

*

Der Angriff erfolgte ohne Vorankündigung. Ein Leichter Kreuzer löste sich aus der Flotte der Systemverteidigung und setzte sich, stetig beschleunigend, vom Schiffspulk ab.

Der Sofortumschalter Perry Rhodan reagierte, kaum dass die Holos den un-genehmigten Alleingang in die Zentrale der KEYLAND RE übertrugen. »Was geschieht da, Ultima? Hat jemand den Befehl zu diesem Vorstoß gegeben?«

Liarr war so überrascht von dem Geschehen, dass sie einen Moment brauchte, um sich zu sammeln. »Nein ...

nein, es gibt keine neuen Befehle. Der Kommandant muss die Nerven verloren haben!«

Oder er gehört zu den Falken, von denen Liarr gesprochen hat, und setzt trotz klarer Anweisungen seinen Kopf durch, dachte Rhodan. Der Kreuzer hatte Kurs auf den ihm nächsten Opulu gesetzt. »Sechs weitere Einheiten schließen sich ihm an. Wir müssen sie aufhalten.«

Die Ultima hatte ihre Überraschung überwunden und ließ bereits eine Funkverbindung zum Flaggschiff herstellen. Sie kam umgehend zustande. Gultanons Gesicht war noch eine Spur blasser als zuvor.

»Ich verlange sofort eine Erklärung, Has’athor!«, fuhr Liarr ihn an.

»Verc’athor Parst handelt eigenmächtig.«

»Ruft ihn zurück! Er verstößt gegen meinen ausdrücklichen Befehl!«

»Wir rufen die GELMARYON ständig. Sie reagiert nicht, ebenso wenig wie die Schiffe, die ihr folgen.«

Rhodan hatte den Eindruck, dass Gultanon die Entwicklung nicht ungelegen kam. »Lassen Sie sich etwas einfallen, Has’athor. Wenn die Kreuzer das Feuer auf den Mond eröffnen, tragen Sie die Verantwortung für eine Schlacht, die zahlreiche Ekhoniden das Leben kosten wird.«

»Sie erwarten hoffentlich nicht, dass ich unsere eigenen Schiffe abschieße.«

Zorn wallte in Rhodan auf. Am liebsten hätte er genau das verlangt, doch ihm war klar, dass Gultanon nicht auf ihn hören würde. Einen solchen Befehl würde er ignorieren, selbst wenn die Ultima ihn ausspräche.

»Versucht es weiter, Has’athor.« Liarr ließ die Verbindung unterbrechen. Sie wirkte hilflos angesichts des Verhaltens ihrer Militärs. Zum ersten Mal trat ihre Überheblichkeit hinter Unsicherheit zurück, weil sie es nicht gewohnt war, dass jemand nicht nach ihrer Pfeife tanzte.

Unter anderen Umständen hätte Rhodan die Tatsache mit Genugtuung registriert, jetzt fühlte er sich nicht weniger hilflos als die Politikerin.

»Ich sollte die Solare Flotte aktivieren«, zischte er.

»Wagt es nicht, sie gegen unsere Schiffe in Marsch zu setzen, Großadministrator. Einen solchen Schritt werde ich auf keinen Fall dulden. Eure Flotte ist zu unserer Unterstützung hier. Beschwört keinen Zwischenfall herauf, der sich über Generationen hinaus nicht wiedergutmachen lässt. Politik, Rhodan ... «

Die Ultima hatte sich schnell wieder gefangen, musste er anerkennen. Das Angriffsgeschwader jagte dem Mond entgegen. Rhodan ballte die Hände zu Fäusten. Er hatte das Gefühl, dass sie ihm mit Fesselfeldern gebunden waren. Plötzlich änderten die sieben Schiffe den Kurs.

»Sie ... sie drehen ab«, folgerte die Ultima. »Verc’athor Parst hat es sich anders überlegt.«

Liarr täuschte sich gewaltig, erkannte Rhodan. Weder drehten die Kreuzer ab, noch zogen sie sich zurück. Die Kommandanten achteten lediglich darauf, ausreichenden Abstand zu dem Opulu zu halten, um nicht in den Bereich seiner Todesstrahlung zu geraten.

Ihre tödliche Mission setzten sie unbeirrt fort - und feuerten. Die Bordgeschütze spien baumstammdicke Desintegrator- und Thermostrahlen, die durch den Weltraum eilten und nach dem Mond griffen. Sie fraßen sich ins Gestein, wühlten die Oberfläche auf und schufen kilometerlange Narben.

Verdammte Narren!, dachte Rhodan. Diesmal war es nicht Lok-Aurazin, der das Verderben für das Naral-System heraufbeschwor, sondern die Ekhoniden selbst. Mit ihrer Irrsinnstat machten sie jede Verständigung mit den anfliegenden Opulu zunichte. Wie viele lebende Monde würden kommen, um Rache zu nehmen? Hunderte? Tausende?

»Der Opulu zeigt keine Gegenwehr«, sagte Liarr. »Anscheinend feuern die Kreuzer auf totes Gestein.«

Auf der Mondoberfläche entfaltete sich eine Reihe dicht aufeinanderfolgender Explosionen. Die Angreifer warfen Desintegrator bomben ab, die Krater aufrissen und eine Hügelkette abtrugen. Der Boden schüttelte sich. Sand und Gesteinsbrocken stieben in die Höhe, als erwachte ein gigantischer, schlafender Riese zu neuem Leben.

»Ein Torpedo!«, rief ein Offizier. »Er steigt von dem Mond auf.«

Es war der größte, den Rhodan bisher gesehen hatte. Er war über hundert Meter lang und maß an seiner Basis an die zwanzig Meter. Was äußerlich wie ein fliegender Vulkankegel aussah, um den in mehreren Schichten Lavagestein mit zackenförmigen Auswüchsen geflossen war, diente normalerweise als Kommunikationsmittel.

Der Torpedo fungierte aber auch, wie in diesem Fall, als Waffe.

»Er rast auf die GELMARYON zu!«

Die Kreuzer zogen sich immer noch nicht zurück, sondern intensivierten ihr Feuer. Mehrere Strahlenbahnen tasteten nach dem Torpedo, ohne ihn zu treffen.

»Er spuckt Magma aus!«

In düsterem Rot glühende Masse, zu dicht und zu schnell, um in der Kälte des Weltalls gleich abzukühlen, ergoss sich über zwei Kreuzer und durchschlug deren schwache Schutzschirme. Hüllensegmente verformten sich, platzten auf und wurden perforiert. Die glühende Masse drang tief ins Innere der Schiffe vor, bevor das Magma erstarrte und seine Kraft verlor.

Zu spät für die getroffenen Schiffe. Zerstört und ihrer Manövrierfähigkeit beraubt, trieben sie auseinander.

Der Opulu war nicht tot. Er lebte und war in der Lage, sich zu verteidigen und Tbd und Verderben über seine Feinde zu bringen. Endlich hatten die Kommandanten der noch verbliebenen Schiffe ein Einsehen. Statt weiter zu schießen, wichen sie dem Torpedo aus und versuchten sich in Sicherheit zu bringen.

Nur die GELMARYON blieb fatale Sekunden zu lange in der Anflugschneise des Kegelgebildes. Sie hatte keine Chance, der Kollision zu entgehen, zumal ihr Schutzschirm sich nicht wieder auf gebaut hatte. Frontal bohrte sich der Torpedo in den Kugelraumer und sprengte ihn auseinander.

Rhodan schloss die Augen und verwünschte die Tatsache, dass er nichts hatte unternehmen können, um die Katastrophe zu verhindern. Als er sie wieder öffnete, trieben stählerne Wrackteile und bizarr geformte Felsbrocken durchs AH.

Rhodan wandte sich von den Holo-darStellungen ab. Weder das Schicksal des Opulu noch das gewaltsame Ende so vieler Ekhoniden ließ ihn kalt. Auch nach knapp 200 Jahren Raumfahrt mit bewaffneten Konflikten hatte er sich nicht daran gewöhnt, und das würde er auch nicht, falls er noch einmal so lange lebte.

Der Terraner sah sich um, weil es ihn drängte, jemanden zusammenzustauchen, doch wem wollte er einen Vorwurf machen?

»Ein solcher Vorfall darf sich nicht wiederholen, Ultima. Sorgt dafür. Erlasst entsprechende Befehle.«

»Eine Funknachricht für den Großadministrator«, meldete der vor der Funkanlage sitzende Orbton, bevor Liarr Rhodan antworten konnte.

Meldete sich wieder Bully?

»Es ist Betty Tbufry.«

Rhodan bezwang seine Wut über den Angriff. Wenn die Mutantin ihn anrief,

hielt sie Neuigkeiten über Tanisha Kha-bir bereit.

*

Was der Großadministrator erfuhr, war nicht dazu angetan, seine Stimmung zu verbessern. Er las in Betty Tou-frys Gesicht wie in einem aufgeschlagenen Buch, in dem ihre Sorge um Tanisha in großen Lettern niedergeschrieben stand.

Die Anteilnahme am Schicksal anderer und prinzipielle Hilfsbereitschaft waren Merkmale, die von jeher in Bettys Wesen verankert und durch ihre Zugehörigkeit zum Mutantenkorps noch verstärkt worden waren.

Diesmal war es mehr, viel mehr. Rhodan kannte diesen schmerzerfüllten Gesichtsausdruck. Er hatte ihn bei Thora gesehen, damals nach der Geburt ihres gemeinsamen Sohnes Thomas Cardiff, als die Venuspositronik geraten hatte, den Jungen nicht bei seinen Eltern aufwachsen zu lassen, und ihn nie vergessen.

Muttergefühle.

»Geht es Ihnen gut, Betty?«

»Ja, Sir, aber wir müssen eine rasche Entscheidung treffen. Uns bleibt keine Stunde.«

Der Terraner nickte. Sobald die gesetzte Frist abgelaufen war, würde der fremdgesteuerte Minister aktiv werden, daran gab es keinen Zweifel. Aber Rhodan war ebenso wenig wie Toufry bereit, Tanisha Khabir auszuliefern. Es stellte sich nur die Frage, wie er das verhindern wollte.

»Der Minister trug einen aktiven Hellquarz? Wir sind davon ausgegangen, sämtliche Kristalle seien erloschen.«

»Wir auch. Tanisha hat es gespürt. Sie hat keine Erklärung dafür, warum die Quarze der Kinder weiterhin aktiv sind.«

Mit diesem Widerspruch konnten sie sich später beschäftigen. Die Zeit drängte. »Haben Sie einen Vorschlag?«, fragte Rhodan.

»Ich begleite Tanisha und passe auf sie auf.«

Der Unsterbliche hatte diese Antwort erwartet. Sie bedeutete, dass auch Betty sich in Gefahr begab. Er schaute nach den Monden. Nach der Vernichtung der GELMARYON zeigten sie keine Aktivität, und die Ekhoniden griffen nicht wieder an. Sannen die Militärs auf Rache für die blutigen Nasen, die sie sich geholt hatten, oder unterstellten sie sich Liarrs Befehl?

»Glaubt Ihr, die Situation soweit möglich unter Kontrolle halten zu können, Ultima?«

»Ich verlasse mich auf Has’athor Gul-tanons Loyalität. Wenn Ihr die beiden Mutantinnen begleiten wollt, geht, Großadministrator. Ich tue, was in meiner Macht steht, um Gultanon und die Kapitäne unserer Einheiten unter Kontrolle zu behalten.«

Rhodan hätte die Situation im Weltall gern mit eigenen Augen überwacht, doch er ahnte, dass das eigentlich Zentrum der Geschehnisse dort lag, wo Ta-nisha war. Die Armee der gläsernen Kinder musste einen triftigen Grund haben, sie zu holen.

Er traute Liarr zu, sich gegen die Falken durchzusetzen, und Bully würde bei einer Eskalation der Ereignisse die richtigen Entscheidungen treffen. Rhodan selbst konnte momentan ohnehin nichts ausrichten.

»Ich schaffe es nicht, vor Verstreichen der Frist im Medocenter zu sein, Betty. Sie müssen das Kind hinhalten, bis ich da bin.«

»Und dann, Sir?«

»Ich will nicht, dass Sie allein mit Ta-nisha gehen. Ich begleite Sie.«

»Das dachte ich mir, Sir. Ob unser Besucher damit einverstanden ist?«

»Fragen Sie ihn, wenn er wiederauftaucht. Ich bin unterwegs.«

*

»Ich glaube nicht, dass das Kind sich darauf einlässt.« Tanisha Khabir trat von einem Fuß auf den anderen. »Warum sollte es zulassen, dass Perry Rhodan uns begleitet? Verschwinden wir von hier.«

»Das ist sinnlos. Die Armee findet dich überall. Das weiß niemand so gut wie du selbst.«

Auch Betty machte sich Sorgen. Die gläsernen Kinder ließen sich nicht auf-halten, sie brauchten keine Bedingungen zu akzeptieren. Die Mutantin sah keine Möglichkeit, ihnen Einhalt zu gebieten, ohne gewaltsame Maßnahmen zu ergreifen, und die wollte sie nicht an wenden.

Die Opulu waren keine Feinde im klassischen Sinne. Die vorangegangenen Konfrontationen beruhten auf Missverständnissen und den Intrigen Lok-Au-razins, aber auch auf der völligen Andersartigkeit von Menschen und Ekhoniden auf der einen und Opulu auf der anderen Seite.

Betty fragte sich, wie viel unbegreifliches Leben noch im Universum auf die Terraner wartete, viel fremdartiger noch, als die lebenden Monde es waren. Es versprach abenteuerliche Kontakte, Wissen und Fortschritt ebenso wie ungewollte Konfrontation, weil man die andere Seite nicht verstand.

»Perry kann die Kinder auch nicht aufhalten«, sagte Tanisha. »Wenn er hier eintrifft, sind wir längst weg, auch gegen unseren Willen.« Sie sah zur Tür hinüber.

»Das gläserne Kind hätte uns gleich mitnehmen können. Die gewährte Frist ist ein gutes Zeichen. Bestimmt können wir noch ein paar Minuten mehr herausschlagen, wenn wir mit ihm reden.«

»Du willst es totquatschen?«

»Wo hast du das denn her?«, wollte Betty verblüfft wissen.

»Von den Wolkenreitern. Ein paar von ihnen reden so. Ein blöder Ausdruck, fand ich immer, doch jetzt beginne ich ihn zu verstehen.«

Betty musste unwillkürlich lächeln. Wenn es nur so einfach gewesen wäre. Leider glaubte sie nicht daran, dass ihr Besucher sich totquatschen ließ. Sie ertappte sich dabei, dass sie alle paar Minuten auf ihr Armbandchrono schielte. Die Minuten verrannen, und obwohl sie wusste, dass er länger brauchte, wünschte sie, Perry Rhodan würde endlich eint reffen.

Das gläserne Kind kam auf die Minute pünktlich. Toufry versuchte im Gesicht des Mannes zu lesen. Es war ausdruckslos, wie in Marmor gemeißelt. Für Betty interessierte er sich nicht. Wie beim ersten Erscheinen war seine gesamte Aufmerksamkeit auf Tanisha gerichtet.

»Bist du bereit zum Aufbruch?«

»Das ist sie«, kam Tbufry der jungen Mutantin zuvor und ergriff Tanishas Hand. »Sofern du auf unsere Bedingungen eingehst«, fügte sie kühn hinzu. Nun kam es darauf an, wie der Ekhonide reagierte.

»Wir sind nicht von ... Bedingungen ausgegangen«, gab er nach kurzem Zögern zurück. Er erstarrte, als lauschte er in sich hinein. Hielt er stumme Rücksprache mit den anderen gläsernen Kindern? Oder gar mit dem Opulu, in dessen Namen sie agierten? »Was verlangt ihr?«

Toufry atmete auf. Sein Entgegenkommen ging über die verstrichene halbe Tonta Bedenkzeit hinaus. Das war die Bestätigung dafür, dass die Kinder Tanisha nicht entführen, sondern ihre freiwillige Unterstützung erhalten wollten. Wozu eigentlich auf den Großadministrator warten?

»Perry Rhodan und ich begleiten Ta-

nisha«, forderte Betty mit Oberwasser. »Das bedeutet, du wirst uns zuerst zu Rhodan bringen, damit wir gemeinsam aufbrechen können.«

»Einverstanden. Wenn Tanisha unter diesen Umständen kooperiert, akzeptieren wir.«

Die Antwort kam ohne neuerliches Nachdenken. So unkompliziert hätte Toufry die Reaktion nicht erwartet. Sie ließ sich ihre Überraschung nicht anmerken, sondern zwinkerte Tanisha aufmunternd zu. Das Mädchen lächelte tapfer zurück und nickte.

Toufry kam nicht dazu, ihre Zustimmung zu signalisieren. Bevor sie etwas sagen konnte, änderte sich die Umgebung.

*

Der Kreuzer raste auf Ekhas zu, die gesetzte Frist war abgelaufen. Sofern er sich an die Absprache hielt, kehrte der »ferngesteuerte« Minister jetzt gerade wieder ins Medocenter zurück. Die kleine Narbe auf Perry Rhodans rechtem Nasenflügel hatte sich weißlich verfärbt, ein Zeichen für seine Erregung.

Wenn das gläserne Kind mit den beiden Frauen an einen unbekannten Ort teleportierte, fand Rhodan sie womöglich nie wieder. Er sehnte Gucky oder Tako Kakuta herbei. Es war ein eigenartiges Gefühl, keinen Teleporter greifbar zu haben, wenn man einen brauchte. Fast so, als hätte man das Rennen verlernt, um rasch an ein Ziel zu gelangen, und wäre stattdessen nur noch zu zeitraubendem Trippeln in der Lage.

Die Wichtigkeit der Mutanten für die Menschheit lässt sich nicht hoch genug einschätzen, vergegenwärtigte er sich zum wiederholten Male. Ohne sie hätten wir bei den Invasionsversuchen der In-dividual-Verformer sicher nicht einmal die Gründerzeit der Dritten Macht überstanden.

Bei dem leisen Plopp, das er vernahm, langte Rhodan nach seiner Waffe. Plötzlich standen Betty Toufry, Tanisha Kha-bir und ein unauffälliger Ekhonide, zweifellos das gläserne Kind, von dem Betty gesprochen hatte, in der Zentrale des Kreuzers. Rhodan zog die Hand von dem Kombistrahler zurück. Drei Offiziere hielten ihre Waffen erhoben.

»Nicht schießen!«, stieß Toufry aus. »Es besteht keine Gefahr.«

Liarr gab ihren Leuten ein Zeichen, die Strahler wegzustecken. »Eine höchst leichtsinnige Überraschung. Eine Vorwarnung wäre angebracht gewesen.«

»Ich stimme der Ultima zu, Betty. Das hätte leicht ins Auge gehen können.«

»Tut mir leid, Sir.« Toufry machte einen verlegenen Eindruck. »Ich habe unseren Besucher überredet, Sie abzuholen. Bevor ich Funkkontakt herstellen konnte, ist er bereits teleportiert.«

»Daraus schließe ich, dass er mit unserem Vorschlag einverstanden ist.«

»Und zwar ohne lange darüber zu diskutieren, Sir.«

Bei einer anderen Entscheidung hätte es keine Möglichkeit gegeben, ihn von seinem Vorhaben abzuhalten, dachte Rhodan. Er beging nicht den Fehler, dem gläsernen Kind deshalb zu trauen.

Der Terraner musterte den Hellquarz in der Stirn des Ekhoniden. Im Gegensatz zu den erloschenen Kristallen auf den Monden war er von einer leuchtenden Aura erfüllt, aus der das Kind seine Fähigkeiten zog.

Betty deutete ein Kopfschütteln an. Auch sie und Tanisha hatten keine Erklärung dafür, warum die von Lok-Au-razin ausgelöste Kaskadenreaktion nicht sämtliche Kristalle im System zerstört hatte.

Rhodan wandte sich Tanisha zu, als sie seine Hand ergriff und sie drückte. »Geht es dir besser?«

»Es geht mir gut«, erklärte die Plas-ma-Pendlerin. »Außerdem haben wir wohl kaum eine andere Wahl, als mitzuspielen.«

»Bist du sicher, dass du einen Ausflug durchhältst?«

»Bestimmt«, versicherte das Mädchen. »Ich habe geschlafen, gegessen und bin ausgeruht.«

»Betty?«

»Das hat Tanisha mir gegenüber ebenfalls behauptet, Sir. Ich glaube, wir können uns auf ihr Wort verlassen.«

»Ich fühle, dass sie kräftig genug ist«, ergriff der Ekhonide das Wort. »Wir würden nichts unternehmen, was sie gefährdet.«

»Wir begeben uns also auf eine ungefährliche Mission?«, wollte Rhodan wissen.

»Ja. Das kannst du mir glauben.«

Wieso tue ick das nur nicht?, dachte Rhodan skeptisch. »In dem Fall kannst du uns das Ziel nennen.«

»Wir springen zur Quelle«, antwortete das Kind.

»Werde deutlicher«, mischte sich Liarr ein. »Ich bin für Ekhas verantwortlich und dulde dort keine unkontrollierten Teleportationen.«

»Die Quelle liegt nicht auf Ekhas«, antwortete das Kind ungerührt und ohne die Ultima eines Blickes zu würdigen.

Das Beben ihrer Lippen verriet Rhodan Liarrs Verärgerung über diese Respektlosigkeit. Sie sprang über den Schatten ihrer Überheblichkeit und wandte sich brüsk ab.

»Legt Raumanzüge an und schließt die Helme. Ich benötige ebenfalls einen«, schob der Ekhonide hinterher.

»Du bist auf einen Anzug von uns angewiesen?«, wunderte sich Tbufry. »Ohne ihn hättest du deine geheimnisvolle Mission nicht durchführen können?«

Der Angesprochene blieb eine Antwort schuldig. Schweigend wartete er, bis die geforderten Anzüge zur Verfügung standen. Die Terraner schlüpften in ihre Schutzanzüge, und der Ekhonide tat es ihnen gleich.

Rhodan ließ ihn beim Anlegen seines Anzugs nicht aus den Augen. Entweder hatte er von Anfang an geplant, einen Abstecher hierher zu unternehmen, oder er hätte sich die Anzüge an anderer Stelle besorgt. Die Sache wurde immer mysteriöser. Raumanzüge mit geschlossenen Helmen deuteten darauf hin, dass die ominöse Quelle entweder im Weltall lag oder unter Wasser.

Was hatte das gläserne Kind vor, und welche Rolle spielte Tanisha dabei? Tatsächlich wähnte Rhodan sie keiner direkten Gefahr ausgesetzt, sonst hätte der wortkarge Besucher keine Begleiter gestattet.

Sorgfältig verschloss der Terraner seinen Helm. »Fertig?«

»Fertig, Sir«, bestätigte Toufry.

»Es kann losgehen«, sagte Tanisha.

»Meldet Euch und teilt uns Euren Aufenthaltsort mit, Großadministrator«, waren die letzten Worte, die Rhodan von der Ultima vernahm.

Das künstlich erzeugte Licht der Zentrale erlosch vor seinen Augen. Er stand in natürlichem Zwielicht.



3. - Dark Side of the Moon

Der Verlust war schlimmer, als es körperlicher Schmerz jemals hätte sein können. Mit einem letzten Aufflackem erloschen die Hellquarze und hinter ließen psychische Stille. Sie waren zu totem Gestein ohne jeden Nutzen geworden. Lok-Aurazin empfand Leere, wo eben noch Zuversicht und unbändige Siegesgewissheit gewesen waren.

Schlagartig waren seine Zweifel wieder da. Das Wissen, auf einmal ohne seine größten Machtmittel dazustehen, versetzte dem Magadonen einen Schock.

Einen Schock, dem er keine Sekunde nachgeben durfte.

Eben noch zur Hilflosigkeit verurteilt, erwuchs der Gladiatorsklave zu einem gefährlichen Gegner, der Lok-Aurazin in körperlicher Hinsicht überlegen war. Mit der Schnelligkeit, die er durch seine Ausbildung erlangt hatte, sprang Rett-kal auf die Beine und machte einen Satz nach vorn.

Er besaß keine Waffe, doch die brauchte er im Zweikampf nicht. Er war selbst eine, und seine Augen verkündeten die Entschlossenheit, seinen Entführer zu töten.

Lok-Aurazin schrie wütend auf und riss den Strahler aus der Seitentasche, nicht weniger schnell als sein Gegner. Er zog den Abzug durch, und ein haarfeiner Thermostrahl löste sich aus der Waffenmündung.

Nie zuvor hatte Aurazin jemanden so flink reagieren sehen. Rettkal warf sich zur Seite und rollte sich ab. Der Energiestrahl schlug in eine zum Glück unbedeutende Konsole ein und verschmor-te die Verkleidung. Lok-Aurazin starrte auf ein paar züngelnde Flammen, die im selben Moment von weißem Löschpulver erstickt wurden.

Er schwenkte den Lauf der Waffe, um beim nächsten Schuss besser zielen zu können. Nicht auszudenken, wenn er die Kuppelhaube getroffen hätte, die die Zentrale überspannte und Rundumsicht ins All gestattete. Einem gebündelten Thermostrahl widerstand auch Panzerplast nicht.

»Ich krieg dich und beende deine Gladiatorenkarriere! Du wirst noch erbärmlicher von der Bühne abtreten als dein Vater!«, schrie er, um Rettkal zu provozieren und zu einer unbedachten Reaktion zu verleiten.

Vergeblich. Der Sklave war kein Dummkopf. Drei oder vier Meter lagen zwischen den Männern, und dem Ekho-niden war klar, dass er den Schützen nicht erreichen konnte, ohne getroffen zu werden.

Gedankenschnell zog er sich zurück, huschte hinter einen der Sessel, die im Dreiviertelkreis vor den Instrumenten-pulten aufgebaut waren, und entzog sich der Sicht des Magadonen. Der feuerte dorthin, wo er Rettkal vermutete. Die Lehne des Sessels wurde abrasiert, der Sitz ging in Flammen auf. Es stank erbärmlich, als Qualm von der Polsterung unter die Kuppel aufstieg.

Schon wurde die automatische Löscheinrichtung wieder aktiv, doch sie verschlechterte die Sichtverhältnisse. Lok-Aurazin spähte nach einem Ziel, nach einer Bewegung, die ihm als Anhalt dienen konnte. Er sprang nach rechts hinüber, zu den Kontrollen für die Waffensysteme, und vernahm ein summendes Geräusch. Die Absaugvorrichtung war angesprungen.

Da war Rettkal! Mit einem weiten Satz sprang er in einen abwärts führenden Durchlass. Aurazin folgte ihm, ohne zu zögern. Zwei Sekunden später stand er auf dem Maschinendeck. Maschinenblöcke umgaben ihn, Antriebsaggregate und ihre Verbindungselemente zu den Projektionsfelddüsen. Von dem Flüchtling war nichts zu sehen.

»Du bist ein Feigling wie dein Vater!«, schrie Lok-Aurazin, in alle Richtungen sichernd. Er verharrte, mit dem Rücken gegen die abgeschirmte Panzerung des Triebwerks gelehnt, und lauschte.

Kein Laut war zu hören, nur das Geräusch seines eigenen Atems kam ihm übermäßig laut vor. Dann vernahm er ein leises Zischen, wie es beim Auffahren eines Schotts entstand. Er wirbelte herum und orientierte sich in die Richtung, aus der es kam.

»Bleib stehen!«

Der Sklave dachte nicht daran. Lok-Aurazin sah eine verwaschene Gestalt, die durch die entstandene Öffnung sprang und in dem dahinter liegenden

Gang verschwand, lautlos und geschmeidig wie eine Paria-Katze. Rettkal durfte nicht entkommen!

Lok-Aurazin setzte nach, den Strahler in Hüfthöhe und den Finger am Abzug. Schmerzerfüllt dachte er an die Hellquarze, ohne die er nicht mehr über Psi-Kräfte verfügte - sonst hätte er Rettkals Herzschlag bis zum Stillstand verlangsamt und seinen Körper zerfetzt.

Das ist eine unsinnige Überlegung, sagte er sich. Ohne das Erlöschen der Quarze hätte der Sklave nicht einmal an Flucht gedacht, sie bewerkstelligen können schon gar nicht. So jedoch war seine Geisel, sein Faustpfand für alle Eventualitäten, zu einer ernsthaften Bedrohung geworden.

Lok-Aurazin prallte zurück, als ein Schatten auf ihn zuflog. Eine Metallstange schlug neben ihm gegen die Wand und fiel scheppernd zu Boden. Der Magadone feuerte aufs Geratewohl und begriff, dass Panik seine Handlung bestimmte. Der fokussierte Eneigiestrahl fraß eine Wunde mit geschwärzten Rändern in die Wandverkleidung.

Daneben!

Aurazin zögerte. Rettkal konnte sich in unmittelbarer Nähe verstecken und auf ihn warten. Es gab kleine Kabinen für den selten eintretenden Fall, dass der Gleiter länger im Raum unterwegs war, ohne einen Planeten anzufliegen, Lager- und Stauräume, eine Messe mit Robotküche, Versorgungs- und Verbindungsschächte, einen Maschinenraum und Nottreppen, die die beiden Decks miteinander verbanden.

Ein Raumgleiter von dreißig Metern Länge und mit einer Breite von zehn Metern bot zahlreiche Gelegenheiten, sich zu verbergen.

Und noch mehr Möglichkeiten, Sabotage zu verüben und das Fahrzeug lahmzulegen, dachte Lok-Aurazin grimmig. Dafür brauchte Rettkal keine Energiewaffe. So ziemlich alles ließ sich verwenden, um einen Schaden an den Maschinen oder den Leitungen zu verursachen.

Aber würde der Sklave so dumm sein? Wenn der Gleiter manövrierunfähig wurde, war auch Rettkal dem Ansturm der Opulu hilflos ausgeliefert.

Aurazin verwarf den Gedanken, nach dem Geflohenen zu suchen. Er entschied, dass er damit einen Fehler begangen hätte, jedenfalls nach dem derzeitigen Stand der Dinge. Rettkal war kampferprobt. Es bestand die Gefahr, dass er Aurazin aus dem Hinterhalt angriff oder, schlimmer noch, sich hinter dessen Rücken in die Zentrale schlich und Perry Rhodan mit einem Peilsignal auf den Standort des Gleiters aufmerksam machte.

Ich werde dich jagen!, dachte er und zog sich zurück. Ich finde dich und bringe dich zur Strecke.

Doch zuvor musste er ein paar Vorbereitungen treffen. Ewig konnte Rettkal sich nicht verstecken, und eine Flucht von Bord war ausgeschlossen. Der Gleiter besaß keine Rettungskapsel.

»Ich weiß über deinen Vater Bescheid, Gladiatorsklavenschüler«, murmelte er gehässig. »Das wird ausreichen, dein Blut in Wallung zu bringen und dich aus deinem Versteck vor die Mündung meiner Waffe zu treiben.«

*

An manchen Stellen wirkte der dunkel marmorierte Untergrund wie glasiert, an anderen war er basaltartig porös und wie bei einem groben Schwamm von Poren durchzogen. Obwohl es keine Atmosphäre gab und es deshalb eigentlich eine Unmöglichkeit war, schwebten Staub schieier über dem Gestein, hier als dünne, zitternde Fähnchen im nicht vorhandenen Wind, dort als dichte Ballungen vor hügeliger Landschaft, die schroff und zerklüftet war.

Rhodan wusste sofort, wohin das gläserne Kind sie gebracht hatte. Bittere Erinnerungen stiegen in ihm an die Oberfläche. Sie hatten weniger mit der erlebten Flucht vor Lok-Aurazin zu tun, dessen Identität Rhodan damals noch nicht durchschaut hatte, sondern mit der natürlichen Strahlung des Mondes, die Tanisha und ihn ans Ende ihrer Kräfte gebracht hatte.

»Wir sind auf einem Opulu. Bitte nicht schon wieder! Ich halte seine Todesstrahlung kein zweites Mal aus.« Tani-sha klagte mit gedämpfter Stimme. Jetzt klang sie wirklich wie ein Kind, das sich vor einer Qual fürchtete, die es schon einmal erlebt hatte. »Warum hast du uns ausgerechnet hierher gebracht?«

»Weil hier die Quelle ist.« Der Ekho-nide drehte sich gemächlich um seine Achse, als müsse er sich orientieren.

»Ich will fort, bevor es wieder anfängt«, forderte das Mädchen.

Perry Rhodan ergriff ihre Hand. »Es ist anders als beim ersten Mal, Tanisha. Spürst du es? Die Strahlung ist zwar vorhanden ... «

»Aber viel schwächer. Ja, ich merke es. Liegt das daran, dass der Opulu tot ist?« Sie ging in die Hocke und legte die behandschuhte Rechte auf den Boden, als könnte sie auf diese Weise einen Lebensfunken des anorganischen Giganten empfangen.

Der Ekhonide stand jetzt unbeweglich da und spähte in Richtung einer sacht abfallenden Geröllhalde. »Der Opulu lebt.«

Er lebte. Rhodan horchte auf. Das erloschene Glühen der Monde war also nicht gleichbedeutend mit dem Ende der steinernen Himmelskörper. Zugleich bemerkte er, dass er sich immer noch an dem Begriff »Leben« stieß, wenn es um die Opulu ging.

Dabei war es gerade die Vorstellung absolut fremdartiger Lebensformen, die ihn schon als Kind vom Weltall und von

Reisen zu fernen Sternen hatte träumen lassen.

Die Terraner hatten zahlreiche huma-noide Völker kennengelernt, aber auch die reptilienartigen Topsider, Schreckwürmer und die Matten-Willys mit ihrer flexiblen Körpergestalt, Insektoide wie die Orgh, die unsichtbaren Laurins, die aus einem anderen Universum stammenden Druuf und sogar das Zentralplasma.

Sie alle unterschieden sich grundlegend voneinander, und wenn sie auch ausnahmslos organische Wesen waren, ließen sich die Opulu in diese Phalanx des Lebens einreihen. Vielleicht existierte etwas im Universum, Sporen oder Ähnliches, was imstande war, so ziemlich alles zum Leben zu erwecken. Die Vorstellung war so faszinierend, dass sie Rhodan für einen Moment in ihren Bann schlug.

Toufry beugte sich leicht nach vorn. »Mir ist übel«, sagte sie und holte ihn in die Wirklichkeit zurück.

»Schlimm?«

Die Mutantin schüttelte den Kopf. »Nicht besonders. Es ist nur eine ganz leichte Übelkeit.«

»Mir geht es genauso, aber das ist gar nichts im Vergleich zum letzten Mal. Da war es viel schlimmer, das kannst du mir glauben.« Tanisha hatte den anfänglichen Schreck überwunden. »Sei froh, dass du nicht dabei warst.«

»Das bin ich.« Toufry deutete zu dem Ekhoniden. »Er hat uns immer noch nicht verraten, weshalb er uns hergebracht hat, Sir. Ich möchte wissen, was er da vorn beobachtet. Außer Gestein ist bei dem Abhang nichts zu sehen.«

Das gläserne Kind drehte sich zu den drei Menschen um. »Es gibt nichts zu sehen, weil die Augen des Kosmos erloschen sind. Die Babys sind tot.«

Die Augen des Kosmos - so hatte auch Tanisha die Hellquarze genannt, die Kristalle, die bis zu ihrem Erlöschen millionenfach auf den Monden herangewachsen waren. Bekanntlich benutzten die Opulu ebenfalls diese Bezeichnung für die Quarze.

Rhodan, der wie die beiden Frauen eine leichte Übelkeit verspürte, nahm an, dass der Begriff »Baby« von dem ekhonidischen Bewusstseinsteil des gläsernen Kindes stammte.

In Rhodans Helmempfänger erklang ein Schluchzen, das ihm unter die Haut ging. »Was ist los, Tanisha?«

»Es sind die toten Babys.« Hinter der Helmscheibe des Mädchens zuckte es. Tränen liefen über Tanishas Gesicht.

»Es tut mir ebenfalls leid ...«

»Nein, Perry, du... du verstehst nicht«, fiel sie dem Terraner weinend ins Wort. »Ich muss an die Kinder denken ... an die Kinder von daheim. Die toten Kristalle erinnern mich an ... Tarkalon ... an die Kinder dort. So viele von ihnen ... sind gestorben. Beim Angriff der Posbis, beim Absturz der UGANDA und ...« Ihre abgehackten Sätze gingen in einem Schluchzen unter.

Tröstend legte Toufry einen Arm um das Mädchen. Rhodan zog die Stirn in Falten. Die Vergangenheit hatte ihre Spuren bei Tanisha hinterlassen. Die Ereignisse auf Tarkalon mussten sich traumatisch auf eine Elfjährige auswirken. Er machte sich den Vorwurf, dass sie sich nicht gut genug um die Kleine gekümmert hatten.

Die Geschehnisse hatten sie alle, hatten ihn vor sich hergetrieben und dazu beigetragen, dass ein Stück Menschlichkeit auf der Strecke blieb. Denn einen Punkt durfte er trotz ihrer Fähigkeiten nicht vergessen: Sie war ein Kind, und sie fühlte und sah die Welt wie ein Kind.

»Dein Mitleid ist ehrlich«, sagte der Ekhonide. »Du trauerst nicht nur um die Kinder auf Tarkalon, sondern auch um die Augen des Kosmos.«

»Sie waren ebenfalls ... Kinder«, schniefte Tanisha, sich an Betty klammernd. »Sie hätten nicht sterben dürfen. Wieso nur konnten wir es nicht verhindern, Perry? Wieso konnten wir sie nicht retten?«

Rhodan fühlte sich hilflos. Er hätte gern eine Antwort auf ihre Fragen parat gehabt, doch es gab keine, die ihr über den Schmerz hinweghelfen konnte. »Ich wünschte, wir könnten ihren Tbd ungeschehen machen«, bedauerte er.

»Ihr könnt ihn nicht ungeschehen machen. Niemand kann das. Ihn rückgängig machen hingegen schon.« Das gläserne Kind fixierte Tanisha. »Du kannst es. Du besitzt die Gabe dazu.«

Rhodan starrte den Ekhoniden an wie einen Geist. »Das ist der Plan der gläsernen Kinder? Du sprichst davon, die Augen des Kosmos wiederzubeleben? Deshalb hast du Tanisha geholt?« Fassungslos schüttelte er den Kopf. »Du verlangst zu viel. Die Opulu-Babys sind erloschen, tot. Es ist unmöglich, sie wieder zum Leben zu erwecken.«

»Du bist kein Muster. Du kannst das nicht beurteilen.«

»Du anscheinend auch nicht«, fuhr Toufry den Ekhoniden an. »Merkst du nicht, dass du Tanisha quälst? Ich verlange, dass du uns von hier fortbringst!«

Das gläserne Kind überging ihre Worte und machte einen Schritt auf die Elfjährige zu. »Lausche in dich hinein. Ich sage die Wahrheit. Du bist das Muster, und wir würden dich niemals belügen.«

»Ich verstehe das nicht.«

»Weil es da nichts zu verstehen gibt«, ereiferte sich Betty. »Es ist Unsinn, den wir uns nicht länger anhören sollten, Sir.«

In der Tat klang die Forderung grotesk. Auf Kristallbasis basierende, tote Opulu-Babys ins Leben zurückholen? Perry Rhodan war versucht, Toufry zuzustimmen, und doch war es genau das, was die Armee erwartete.

War die bizarr anmutende Forderung nicht aus der Luft gegriffen? Die Menschen wussten viel zu wenig über die absolute Fremdartigkeit des steinernen Lebens der Opulu, für die der Tod etwas völlig anderes bedeutete als für organisch-biologische Wesen. Rhodan musste die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass er umkehrbar war. Mit der Beantwortung dieser Frage würden sich Exo-biologen vermutlich ähnlich überfordert zeigen wie Philosophen oder Theologen.

»Wie stellst du dir Tanishas Unterstützung vor?«, fragte er den Ekhoniden. »Du hast es gehört. Sie versteht nicht, was du von ihr willst. Wie soll sie euch da helfen?«

»Sir, bei allem Respekt.« Toufry betonte jedes einzelne Wort. »Lassen wir uns nicht darauf ein. Es ist doch klar, dass die Armee aus reiner Verzweiflung handelt. Die Kinder wollen das Ende der Hellquarze nicht akzeptieren und greifen zu einem Strohhalm, den es nicht gibt. Deshalb haben sie so schnell eingelenkt und unsere Begleitung akzeptiert. Sie erwarten schier Unmögliches von Tanisha.«

»Nicht Unmögliches«, widersprach der Ekhonide, ohne Tanisha aus den Augen zu lassen. »Wir erwarten nur das, was dir vorherbestimmt ist. Die Opulu erwarten es.«

»Wie kommen sie auf die Idee, ich sei dazu fähig? Kennen sie mich so gut, nämlich besser als ich mich selbst?« Das Mädchen befreite sich aus Toufrys Griff.

»Ja, denn du bist das Muster, durch das sie organisches Leben begriffen. Dazu mussten sie dich vorher noch viel intensiver begreifen und auf ihre eigene Art analysieren. Sie wissen, was in dir verborgen liegt. Sie kennen deine Fähigkeiten.«

So kamen sie nicht weiter. Bisher war alles graue Theorie, die sie keinen

Schritt voranbrachte, und hier auf dem Mond waren sie dem gläsernen Kind ausgeliefert. Rhodan gab sich einen Ruck. »Was genau soll Tanisha tun?«

»Sie wird die Augen des Kosmos wieder zünden.«

Tanisha Khabir trat einen Schritt vor. »Und wie stellst du dir das vor?«

»Ich werde es dir zeigen. Folgt mir.« Der Ekhonide setzte sich in Bewegung, hinüber zu der Geröllhalde, die er beobachtet hatte. Die Menschen schlossen sich ihm an.

Rhodan winkelte seinen Arm an und aktivierte das Funkgerät des Kombiarmbands, um Kontakt zur Ultima herzustellen. Er kam über eine Gruppe von Relaisstationen umgehend zustande.

*

»Ich hatte nicht erwartet, so rasch Nachricht von Euch zu erhalten, Großadministrator.« Insgeheim hatte Liarr sogar befürchtet, gar nichts von Rhodans Gruppe zu hören. Sie traute den Marionetten nicht, die einst hochrangige Politiker und Größen des wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Lebens gewesen waren.

Ihre nun ganz anderen Herren gehörende Loyalität machte sie zu ebensolchen Feinden, wie es Lok-Aurazin und die Opulu waren. »Wohin hat es Euch verschlagen?«

»Das gläserne Kind ist mit uns auf einen Kristallmond teleportiert«, offenbarte Rhodan.

»Das hatte ich befürchtet. Ihr wisst schon - die Raumanzüge. Wozu dient diese Entführung?«

»Keine Entführung, Ultima. Vergesst nicht, dass wir freiwillig mitgegangen sind. Wir wissen inzwischen, worum es geht. Tanisha hat hier eine Aufgabe zu erfüllen.«

»Tatsächlich?« Liarr bedachte ihren Gesprächspartner mit spöttischem Unterton. »Sind wir davon nicht von Anfang an ausgegangen? Schon gut, Großadministrator, vergesst diese Frage. Verratet mir lieber, wie die Aufgabe des Mädchens aussieht.«

»Sobald wir zurück sind, Ultima. Das würde jetzt zu weit führen.«

Liarr sah auf. Verheimlichte Perry Rhodan ihr etwas? Sie sann seinen Worten nach und konnte sich des unguten Gefühls nicht erwehren, dass er und seine Begleiter im Begriff waren, etwas zu unternehmen, was den Interessen Ekhas1 widersprach. »Besteht Anlass, mir Sorgen zu machen?«

»Nein, Ultima, das versichere ich Euch.«

Die Behauptung linderte ihre Sorge, schaltete sie aber nicht ganz aus. »Beschreibt mir den Zustand der Monde. Sind sie tot?«

»Nein. Sie scheinen zu ruhen. Ganz schlüssig über ihren Zustand bin ich mir selbst nicht. Ich nehme an, das wird sich in Kürze ändern. Wir sind auf dem besten Weg, neue Informationen zu erhalten.«

»Ich habe von unseren Streitkräften erfahren, dass die Todesstrahlung nicht mehr wirkt.«

»Das ist ein Irrtum. Sie ist noch sehr schwach vorhanden. Wir können sie gut ertragen.«

»Sehr schwach?« Das er öffnete neue Perspektiven, fand Liarr. Wenn die Militärs auf einem Angriff beharrten, konnte sie ihnen mit diesem Argument entgegentreten. Eine Landung war möglich, um die Bedrohung durch die Opulu aus nächster Nähe zu untersuchen, nämlich auf ihrer Oberfläche.

»Ich rate Euch dringend davon ab, Eure Einheiten auf einen der Monde zu schicken, Ultima. Ich bin sicher, die Opulu wissen das zu verhindern, auch wenn sie sich im Augenblick passiv verhalten.«

Liarrs Züge verhärteten sich. Der

Großadministrator war kein Telepath, der Gedanken lesen konnte. Es ärgerte sie, dass er sie so leicht durchschaute. »Das habe ich nicht vor. Ich würde nicht einmal auf die Idee kommen, unsere Soldaten leichtfertig in Gefahr zu bringen«, log sie.

»Das freut mich.« Schwang nicht auch in Rhodans Worten feiner Spott mit?

Der Orbton an der Ortungsanlage räusperte sich

Liarr fuhr herum. »Was gibt es, Mondträger?«

»Ein Opulu hat einen weiteren Torpedo abgefeuert, Ultima«, meldete der Tharg’athor. »Die PERSONNEN hat sich zu nahe herangewagt.«

»Ich erwarte Eure nächsten Berichte, Großadministrator.« Grußlos unterbrach Liarr die Funkverbindung. In einem Holo war der abgefeuerte Torpedo zu sehen, in der taktischen Darstellung zusätzlich rot hervorgehoben. Er raste durchs All auf die PERSONNEN zu.

Ausweichmanöver!, dachte die Ultima. Verschwindet von dort. Es gelang ihr nicht, den Blick von der sich anbahnenden Katastrophe zu lösen. Die Darstellung des Holos fraß sich in ihren Verstand. Zu spät ...zu spät.

Zusätzlich zu seiner eigenen Waffe steckte Lok-Aurazin den von Rettkal erbeuteten Strahler ein. Es war unwahrscheinlich, dass es dem Sklaven gelang, in die Zentrale einzudringen und sie an sich zu bringen, doch Aurazin wollte es nicht darauf ankommen lassen.

Denn er musste das Schiff nach Rettkal untersuchen, auch wenn er zunächst davor zurückgeschreckt war. Die Gefahr, dass der Gladiator einen Schaden anrichtete, war einfach zu groß.

Ich muss ihn aus seinem Versteck locken.

Der Gleiter flog mit geringer Geschwindigkeit durchs Naral-System, weit entfernt von Ekhas und den ekho-nidischen Schiffen. Nicht nur vor ihnen musste er sich in Acht nehmen. Eine Flotte terranischer Raumschiffe war eingetroffen, herbeigerufen zweifellos von dem Despoten Perry Rhodan.

Erst hatte Aurazin gedacht, sie seien gekommen, um die Jagd auf ihn zu eröffnen, doch sie hatten Warteposition bezogen. Sie waren als Verstärkung hier und ersetzten die beim Angriff auf die Opulu zerstörten Raumstationen.

Ihre Ankunft behagte dem Maga-donen nicht. Mit ihrer Feuerkraft stellten sie einen beachtlichen Machtfaktor dar, wenn sie in die Schlacht eingriffen. In eine Schlacht, von der Lok-Aurazin hoffte, dass sie endlich begann. Das Warten zermürbte ihn.

Die im Weltraum treibenden Monde verhielten sich teilnahmslos, nicht wie kurz nach einem Kampf, bei dem sie einen steinernen Blutzoll gezahlt hatten. Sie erweckten den Eindruck, als seien sie in einen kollektiven Schockzustand verfallen. Es bedurfte eines Auslösers, um sie daraus zu befreien und ihr verderbliches Wirken in die richtigen Bahnen zu lenken.

Rächt euch! Vom Naral-System durfte nicht mehr als ein Trümmerfeld bleiben!

Lok-Aurazin griff nach seinen Hellquarzen und wiegte sie in der Hand. Die törichte Hoffnung, sie würden ebenso schnell wieder aufglühen, wie sie erloschen waren, erfüllte sich nicht. Es war kein Leben in ihnen, keine Impulse, die er ihnen entziehen konnte, um sie in Psi-Kräfte umzuwandeln. Selbst ihre Farbe hatten sie bis auf ein schwaches Schimmern verloren. Blasser, wertloser Tand, nur das waren sie noch.

Und die Opulu im All? Düster und grau zogen sie dahin. Er war sicher, dass sie nicht tot waren. Worauf also warteten sie? Er schleuderte die Quarze von sich und aktivierte den Interkom.

»Rettkal, Gladiatorsklavenschüler«, erhob er die Stimme. »Ich weiß, dass du mich hörst, denn meine Worte werden in jeden Raum des Gleiters übertragen. Es gibt überall Anschlüsse, von denen du mich erreichen kannst. Oder scheust du davor zurück, mit mir zu reden? Ich hörte große Dinge über dich. Angeblich sollst du kein solcher Feigling sein, als der du dich gerade darstellst. Ich glaube zwar, dass du es doch bist, aber ich lasse mich gern eines Besseren belehren.«

Er hielt inne und wartete. Die Minuten verstrichen, während Lok-Aurazin den Weltraum beobachtete. Gelegentlich scherten weitere Einheiten aus den Kampfverbänden der Ekhoniden aus und wagten Vorstöße nahe an die Opulu heran. Er nahm an, dass die Besatzungen die Stärke der Todesstrahlung ausloteten.

So dicht, wie sie sich heranwagten, war sie nicht mehr besonders groß. Lok-Aurazin wertete das als Alarmzeichen. Die Opulu hatten einen Teil ihrer Kräfte eingebüßt. Das Phänomen, das seine Hellquarze zerstört hatte, hatte vor ihnen nicht haltgemacht. Gefährdete das womöglich seine Pläne? Dass sie gescheitert waren, wagte er nicht einmal zu denken.

Der Magadone schloss für einen Moment die Augen und gestattete seinen Gedanken, in die Vergangenheit abzudriften. Indem er sich selbst quälte, peitschte er sich unermüdlich voran. Er war katastrophal gescheitert, und seine Ambitionen waren klein geworden.

Aus der ursprünglich gehegten Rache an einem ganzen Volk war die an einem einzelnen Mann geworden. Dafür brannte sie umso intensiver. Perry Rhodan anstelle der Arkoniden - um diese Rache ließ sich Lok-Aurazin nicht bringen. Er ballte eine Hand zur Faust, öffnete die Augen wieder und hieb auf das Steuerpult. Nein, nein und nochmals nein!

Die Opulu würden sich erholen, davon war er überzeugt. Sie sammelten neue Kraft für den entscheidenden Schlag.

In der Zentrale herrschte Stille.

»Du antwortest nicht«, durchbrach Lok-Aurazms Stimme sie. »Hast du dich wie eine Karrak-Ratte verkrochen, die um ihr erbärmliches Leben zittert? Dabei bin ich so nahe. Ich sitze in der Zentrale und warte auf den Untergang des Sonnensystems, der Rhodans und der Ultima Ende bedeuten wird.«

Der Magadone lachte gehässig. »Liarr wird sterben, so wie alle anderen. Liarr ist es, an der dir viel mehr liegt als an allen anderen. Doch selbst sie zu retten, bist du zu feige. Das ist eine unbefriedigende Situation für dich, findest du nicht auch?«

Er verstummte und lauschte in das Fahrzeug hinein. Vernahm er da, irgendwoher aus dem Gleiter, einen wütenden Aufschrei? Lok-Aurazins verbliebenes Kirm-Donat zitterte. Er hatte die richtigen Worte gewählt, die Rettkal nicht tatenlos bleiben lassen würden. Lok-Aurazin zog seinen Strahler und drehte ihn beinahe zärtlich zwischen den Fingern.

*

Die Ultima erwartete also seine nächsten Berichte. Perry Rhodan schmunzelte. Er nahm Liarr die wenig diplomatische Wortwahl nicht übel. Der auf ihr lastende Druck erhöhte sich stündlich.

Es schien einen Zwischenfall im Weltraum zu geben. Rhodan legte den Kopf in den Nacken. Es war kein Aufblitzen zu sehen, nichts, was auf Kämpfe hindeutete, doch er musste sich damit ab-ftnden, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie wieder auf flammten. Bis dahin hatten die drei Terraner den Mond hoffentlich verlassen.

Seine Stiefel hinterließen Abdrücke im Staub, die auf einem Himmelskörper wie diesem unter normalen Umständen wenn schon nicht für die Ewigkeit, dann aber doch für einen langen Zeitraum konserviert wurden.

Auf diesem Mond, auf dem Opulu, herrschten andere Verhältnisse, die sich mit den Rhodan bekannten physikalischen Gesetzmäßigkeiten nur bedingt in Einklang bringen ließen. Die auf steigenden sowie abregnenden Staubschleier und die wie in Stasis gefangenen Sandfontänen waren auf einem Mond wie Luna undenkbar.

Auf Luna, dachte Rhodan, wo er, Kernphysiker und im Rang eines Majors stehend, und der Elektronik-Ingenieur Captain Reginald Bull nach der ersten bemannten Mondlandung mit der STARDUST in einer ähnlichen Klemme gesteckt hatten. Nur waren Bully und er damals mit einem Panzerfahrzeug und nicht zu Fuß unterwegs gewesen. Was sie erwartete, war ihnen indes so wenig klar gewesen wie Rhodan heute.

Neben der Suche nach den arkoni-dischen, für ihn damals fremden Funkimpulsen hatte er versucht, die der Erde zugewandte Seite Lunas zu erreichen, um die Leitstelle in Nevada Fields über die geglückte Landung zu unterrichten. Heute befand er sich wie damals auf der dunklen Seite des Mondes, und ihm stand eine Begegnung bevor, an die er vor Kurzem nicht im Traum zu denken gewagt hätte.

Die erloschenen Augen des Kosmos zum Leben erwecken.

Rhodan wusste nicht, was er von dieser Ankündigung des Ekhoniden halten sollte. Sie implizierte Reinkamation, eine Rückkehr des - wenn auch völlig fremdartigen - Lebens in scheinbaren und bisher für endgültig gehaltenen Tbd

und damit zumindest in gewissem Rahmen Aufhebung des Unheils, das Lok-Aurazin angerichtet hatte.

Sosehr Rhodan diese Aussicht freute, übersah er nicht die bedrohlichen Aspekte, die sie mit sich brachte. Neue Kraft, erstarkte Macht und zusätzliches Offensivpotenzial für die Opulu, denn darauf lief die Entwicklung hinaus, wenn die Quarze tatsächlich erwachten.

Die um Ekhas und das Naral-System besorgte Ultima hätte Tanisha und Rhodan aus taktischen Erwägungen und militärischen Strategien heraus möglicherweise aufgehalten, doch sie ahnte nicht einmal, wo die drei sich aufhielten und was zu tun sie unterwegs waren.

Natürlich sah Rhodan die Gefahr, einen Fehler zu begehen, doch er hielt sie für gering. Mehr als nur einmal hatte er sich bei Entscheidungen über Wohl und Wehe der Menschheit auf sein Gefühl statt auf seinen Verstand verlassen und war immer gut damit gefahren. Er hätte nicht einen stichhaltigen Grund nennen können, doch er vertraute dem gläsernen Kind an der Spitze der kleinen Gruppe.

Der Ekhonide marschierte voran. Alle paar Meter vergewisserte er sich, dass Tanisha nicht zurückfiel. Auf Rhodan und Toufry, deren Anwesenheit ihm gleichgültig war, achtete er nicht. Rhodan seinerseits beobachtete das Mädchen. Tanisha schritt forsch und ohne Anzeichen von Schwäche aus. Der kurze Aufenthalt im Medocenter hatte ihr gutgetan.

Das Licht der Helmscheinwerfer wischte über den marmorierten Untergrund und die sanft abfallende Geröllhalde. Rhodan wich losem Gestein aus. Er hatte den Eindruck, dass Toufry seine Nähe suchte, wohingegen Tanisha ihre ängstliche Zurückhaltung endgültig aufgegeben hatte.

Eine Senke lag vor der Gruppe, kaum tiefer als zwanzig Meter. Bizarr geformte Steinformationen prägten ihren Grund. Der Ekhonide bewältigte das Gefälle, ohne sich orientieren zu müssen. Er hatte ein klares Ziel vor Augen.

Rhodan ahnte, wohin er die Menschen führte. Die Bestätigung erhielt er wenige Minuten später, als das gläserne Kind vor einem annähernd kreisrunden Loch im Boden stehen blieb, das den Einstieg zu einem Schacht bildete.

Toufry trat an den Rand, der ungefähr zwei Mannslängen durchmaß. »Was ist das? Es sieht fast aus wie ein Eingang, der ins Innere des Opulu führt.«

»Ein versiegelter Eingang.« Tanisha deutete zu einer Kristallplatte in knapp zwei Metern Tiefe. »Perry und ich haben nach unserem Absturz mehrere dieser Schächte entdeckt. Sie scheinen den ganzen Mond zu bedecken.«

»Sie sind überall«, bestätigte der Ekhonide. Er trat über die Kante und sprang in den Schacht. Durch Handzeichen gab er seinen Begleitern zu verstehen, ihm zu folgen.

»Schaffst du das?«, fragte Toufry.

»Sei nicht albern, Betty. Ich war eine Wolkenreiterin.« Tanisha begab sich in die Hocke und sprang. Toufry und Rhodan folgten ihr.

Der Terraner wusste sofort, was er bei der glatten Schachtwand und der Kristallplatte, auf der sie standen, vermisste. Bei seinem ersten Besuch hatte das Scheinwerferlicht unzählige Reflexe erzeugt. Es hatte gefunkelt wie inmitten eines Schwarms Glühwürmchen.

Jetzt wurde nichts mehr zurückgeworfen, die Kristalle waren blind. Das Licht fiel auf totes Gestein und wurde restlos absorbiert.

Ein bezeichnendes Zeugnis für den Zustand der Kristallmonde, dachte Rhodan.

»Alles war so schön, fast wie in einem Märchenbuch mit Prinzessinnen und Edelsteinen«, erinnerte Tanisha sich traurig. »Davon ist nichts geblieben. Alles ist grau und dreckig geworden.«

Sie stapfte trotzig mit dem Fuß auf. »Wenn es an mir liegt, dafür zu sorgen, dass es wieder so wird wie vorher, würde ich nichts lieber tun. Aber wie, Betty?«

»Ich kann es dir nicht sagen.« Die Mutantin wandte sich an den Ekhoniden. »Das ist deine Aufgabe. Wenn eure Armee Tanisha eine solche Aufgabe anträgt, musst du ihr erklären, wie sie das anstellen soll.«

»Nicht hier. Unten«, wich das gläserne Kind aus.

»Wir steigen ins Mondinnere hinab?« Rhodan hatte es sich bereits beim ersten Mal gedacht. Die Kristallplatten in den Schächten schützten die Opulu vor unbefugtem Zutritt. Doch wer hätte unter normalen Umständen kommen und einsteigen sollen? Die Frage war hypothetisch.

Viel entscheidender war, was es im Inneren des Opulu zu schützen galt. Wie es aussah, stand er kurz davor, eine Antwort zu erhalten.

»Wieso teleportierst du uns nicht ans Ziel?«, wollte Tanisha wissen.

Das ist eine berechtigte Frage, fand Rhodan. Verschweigt das gläserne Kind uns etwas?

»Ich kann nicht«, gestand der Ekhonide. »Ich habe mehrere Sprünge absolviert, bevor ich euch abholte. Ich muss zunächst meine Kräfte regenerieren.«

»Dann warten wir eben, bis du dich erholt hast«, schlug Tanisha vor.

»Wir dürfen nicht warten. Die Zeit drängt.«

Angesichts des Damoklesschwerts einer drohenden Raumschlacht stimmte Rhodan dem beeinflussten Minister zu. Er machte eine auffordernde Handbewegung. »Öffne die Platte.«

Der Ekhonide rührte sich nicht. »Wie kommst du auf die Idee, ich sei dazu fähig? Du verkennst die Lage. Die Kristallplatten lassen sich nicht öffnen, da sie nicht künstlichen Ursprungs sind. Niemand hat sie eingebaut.«

»Sie sind auf natürlichem Weg entstanden?«

»Ja.«

Auf diese Idee war Rhodan nicht gekommen, dabei lag sie auf der Hand. Bei den Kristallplatten handelte es sich wie bei allen anderen geologischen Gegebenheiten auf dem Opulu um natürlich gewachsene Formationen!

Somit standen die Angehörigen der kleinen Gruppe vor einem Problem. »Wenn du die Platte nicht öffnen kannst, bleibt uns der Zutritt verwehrt.«

»Ihr müsst den Zugang gewaltsam aufbrechen.«

»Gewaltsam auf brechen? Damit verletzen wir den Opulu«, empörte sich das Mädchen.

»Er ist schon verletzt, so wie sie alle«, wehrte der Ekhonide ab. »Es liegt an dir, ihn zu heilen, indem du die Augen des Kosmos zündest. Der Opulu weiß, was geschehen wird. Er erwartet sogar, dass ihr den Zugang aufbrecht. Du besitzt eine Waffe, Groß administrator. Benutze sie.«

»Also schön.« Rhodan ließ den Blick über die Kristallplatte wandern und tastete nach seinem Strahler.

»Nein, Sir!« Tbufry hielt ihn vom Gebrauch des Strahlers ab. »Das ist meine Aufgabe, wenn Sie erlauben. Ich schaffe telekinetisch einen Durchbruch. Das ist weniger martialisch als Waffengewalt. Zumindest sieht es weniger feindselig aus.«

»Einverstanden, Betty!« Rhodan ließ die Mutantin gewähren. Nur beiläufig registrierte er das Spiel eines Staubschleiers, der gegen jede physikalische Gültigkeit träge über den Rand des Schachtes waberte und sich wieder entfernte.

Die blonde Mutantin senkte den Blick und konzentrierte sich. Hinter der Helmscheibe zeichnete sich die Anstren-

gung in ihrem Gesicht ab, als sie sich auf geistigem Weg an dem Hindernis zu schaffen machte.

»Gut einen Meter dick«, murmelte sie und verstärkte ihre Anstrengungen.

Ein Riss bildete sich in dem kristallinen Schott, weitete und verzweigte sich, bis ein Stück herausbrach und abstürzte. Zwei weitere Brocken folgten ihm. Sie verschwanden in einem engen Stollen, dessen Durchmesser viel geringer war als der der Platte.

»Seht euch das an. Da geht es wirklich in die Tiefe!«, sagte Tanisha aufgeregt, als sie sich über die entstandene Öffnung beugte.

Der Lichtkegel ihres Helmscheinwerfers offenbarte einen Schacht, dessen Wände längst nicht so glatt waren wie hier oben. Vorsprünge und im Fels klaffende Risse machten den Abstieg zu einem waghalsigen Unterfangen.

»Immer hinein in die gute Stube, aber mit eingeschalteten Prallschirmen«, sagte Rhodan. Er streckte die Beine in die Öffnung, stützte sich am Rand ab und ließ sich in den Stollen gleiten.



4. - Coming Back to Life

Der Abstieg gestaltete sich schwieriger als erwartet. Rhodan hatte gehofft, der Stollen würde sich weiten, doch das Gegenteil war der Fall. An manchen Stellen verjüngte er sich so sehr, dass der Terraner sich regelrecht hindurchzwängen musste.

Nach dem Absturz auf dem Opulu, damals im Tarkalon-System, hatte Rhodan sich gefragt, wer die ins Mondinnere führenden Schächte erbaut hatte. Schon nach ein paar Metern war ihm klar, dass sie ebenso wie die Kristallplatten, die sie versiegelten, auf natürlichem Weg entstanden waren. Niemand hätte sie mit Absicht derart missgestaltet, dass sie nur mit äußerster Anstrengung passierbar waren.

»Schafft ihr es?«, fragte er über Funk.

»Es geht schon, Sir. Zum Glück leide ich nicht unter Klaustrophobie«, antwortete Toufry.

»Kein Problem«, versicherte Tanisha. »Aber der Ekhonide ist so dick wie dein Freund Bully, von dem du mir erzählt hast. Ich hoffe, er bleibt nicht wie ein Korken stecken und versperrt mir den Weg.«

»Bully ist nicht dick. Sag so etwas bloß niemals in seiner Gegenwart.«

»Warum nennst du ihn dann Dicker?«

Rhodan lächelte. Gegen so viel kindliche Logik kam er nicht an. Er wurde sogleich wieder ernst, als das auf geringe Leistung geregelte Licht seines Scheinwerfers eine Unregelmäßigkeit im Felsgestein erfasste. Bei näherer Betrachtung entpuppte sie sich als erloschener Kristall. Er glotzte trüb wie ein erblindetes Auge.

Die erloschenen Augen des Kosmos. Der Begriff erhielt Gestalt.

Beim Weiterklettern hielt Rhodan nach weiteren Kristallen Ausschau. Was er entdeckte, machte das ganze Ausmaß der von Lok-Aurazin ausgelösten Katastrophe deutlich. Die Schachtwände waren üppig mit stumpfen Hellquarzen durchsetzt.

Kein einziger hatte die Kaskadenreaktion überstanden. Erloschen waren sie ausnahmslos, bei den meisten zudem die Farben verblasst. Es ließ sich kaum mehr erkennen, ob sie in aktivem Zustand rot, blau oder grün gewesen waren.

Der Zorn der Opulu kam nicht von ungefähr. Wenn die Kristalle wirklich ihre Babys waren, hatte es allein in diesem Schacht ein Massensterben gegeben, für das sich nur schwerlich Worte finden ließen. Es war fremdes, kristal-lines Leben, doch Rhodan hatte die Assoziation, eine entsprechende Anzahl irdischer Kleinkinder wäre bei einem Massaker umgekommen. Die Vorstellung drohte ihm den Magen umzudrehen.

»Ich wünschte, es wäre schwarz und dunkel und ich könnte gar nichts sehen«, erklang Tanishas Stimme in seinem Helmempfänger.

In dem Schacht war es so düster, dass die Schwärze in Verbindung mit der Enge bedrohlich wirkte. Rhodan begriff, was das Mädchen meinte. Die Hunderte toter Babys nahmen Tanisha noch stärker mit als sie anderen, wie ihr Gefühlsausbruch an der Oberfläche gezeigt hatte. Wahrscheinlich dachte sie auch jetzt wieder an die auf Tarkalon gestorbenen Kinder.

»Du wirst das rückgängig machen«, versuchte er sie zu trösten. »Dazu sind wir hier. Die Opulu und die gläsernen Kinder haben Vertrauen in deine Fähigkeiten, und Betty und ich vertrauen dir ebenfalls.«

Tanisha gab keine Antwort. Rhodan glaubte sie schluchzen zu hören, aber vielleicht irrte er sich. Er drückte sich an einem Vor sprung vorbei, bei dem Bully wirklich Schwierigkeiten bekommen hätte, und hatte etwas mehr Luft. Über ihm tanzten drei Lichter. Der Schachteingang lag hinter Krümmungen und FelsvorSprüngen verborgen. Rhodan schätzte, dass sie gerade erst zehn Meter Höhenunterschied überwunden hatten.

Er setzte seinen Abstieg Stück für Stück fort, gespannt auf das, was sie finden würden. Wohin kletterten sie, und wie tief ging es hinab? Der Ekhonide hüllte sich in Schweigen. Auch die beiden Frauen schwiegen; sie hingen ihren eigenen Gedanken nach.

Alle paar Meter hielt Rhodan inne und überzeugte sich davon, dass seine Begleiter nicht den Anschluss verloren.

Tanisha kam wegen ihrer geringen Körpergröße am besten voran.

Am Bild, das sich Rhodan bot, änderte sich nichts. Erloschene Kristalle säumten seinen Weg nach unten. Er gab es auf, ihre Anzahl zu schätzen, weil es deprimierend war. Unterwegs befiel ihn die aberwitzige Vorstellung, dass der Schacht nirgendwo mündete, dass sie durch einen Stollen krochen, der irgendwo einfach aufhörte und sie unverrichteter Dinge den Rückweg antreten mussten.

Nein, das konnte nicht im Sinne des gläsernen Kindes sein.

Wenig später gewahrte er einen Hohlraum unter sich. Eine Kaverne schälte sich aus der Dunkelheit, als Rhodan den Scheinwerfer abwärts richtete. Er sah den Grund, nackten Felsboden, ähnlich marmoriert wie manche Stellen der Oberfläche.

»Eine Höhle«, gab er durch und kletterte, so weit es ihm möglich war. Der Ausstieg aus dem Schacht lag einen Meter über dem Boden. Er zwängte sich hindurch und sah sich um. Die unterirdische Kaverne war nicht besonders groß.

»Wir sind da.« Wo auch immer, denn außer kahlen Wänden und einem Schotterhaufen gab es nichts zu sehen. Die Höhle war leer.

Nur Sekunden vergingen, bis Toufry in dem Durchlass auftauchte. Sie orientierte sich und stieg heraus. Ihr folgte der Ekhonide, und zuletzt kam Tanisha.

»Ich komme mir vor, als wären wir bis ins Zentrum des Opulu vorgestoßen«, sagte das Mädchen.

Rhodan deutete auf sein Kombiarmband. »Wir befinden uns achtzig Meter unter der Erde.«

»Mehr nicht? Na toll!« Tanisha machte ein paar Schritte. »Und wozu? Hier ist nichts. Was sollen wir in diesem Loch?«

»Das wüsste ich auch gern«, pflichtete Toufry ihr bei.

Stumm ging der Ekhonide an den Menschen vorbei. Vor dem Schotterhaufen begab er sich in die Hocke. Rhodan ließ den Scheinwerferstrahl über die aufgeschichteten Steine gleiten, die Kieselgröße nicht überschritten.

Erst jetzt bemerkte er die dicke Staubschicht, die sich darauf abgelegt hatte. Das war merkwürdig, da der Höhlenboden fast frei von Staub war. Er fühlte sich an das unerklärbare Spiel der Schleier und Sandfontänen an der Mondoberfläche erinnert.

»Dreck«, giftete Tanisha. »Hast du uns deshalb hierher geführt?«

»Kein Dreck. In deiner Welt würdest du es als Laken bezeichnen, als Bettdecke.« Der Ekhonide streckte einen Arm aus. Seine behandschuhten Finger stießen in die Staubschicht und wischten ein wenig davon beiseite. Dann begann er mit gemessenen, sorgsamen Bewegungen, die etwas Zärtliches an sich hatten, die Steine abzutragen.

Tanisha trat neben ihn. »Darunter liegt etwas versteckt.«

Rhodans Anspannung wuchs. Das Gebaren des Ekhoniden erinnerte an eine spirituelle Handlung, als er in die geschaffene Öffnung griff und etwas an sich nahm.

»Ein winziger ... Hellquarz«, stieß Ta-nisha aus. Er war kaum größer als ein Stecknadelkopf. »Dort liegen Hunderte. Nein, Tausende.«

Fasziniert betrachtete Rhodan die winzigen Kristalle. Auf solch kleine Exemplare waren sie bisher nicht gestoßen. Seine Gedanken überschlugen sich. Wenn seine Vermutung stimmte, war das Verhalten des Ekhoniden kein Wunder, denn dann waren sie in so etwas wie das Heiligste des Opulu vorgedrungen.

In eine Brutkammer.

*

Die PERSONNEN drehte ab, viel zu langsam, um dem Torpedo zu entkommen. Der fünfzig Meter lange Gesteinskegel mit den zackenförmigen Auswüchsen traf sie im wahrsten Sinne des Wortes wie eine Bombe und sprengte die Kugelhülle. Zur Regungslosigkeit erstarrt, wartete Liarr auf das Aufblitzen der Explosion.

»Die PERSONNEN wurde nicht zerstört, Ultima. Schwere Schäden. Sie trudelt. Anscheinend sind Antrieb und Steuerung ausgefallen.«

Ein gezacktes Loch klaffte in der deformierten Hülle des Kreuzers. Das Metall war geborsten, die Zerstörung lag im Fokus der Holoübertragung. Die Anzahl der Toten würde in Statistiken auftauchen, die außer den Angehörigen der Opfer kaum jemand interessierten.

In diesem Moment waren nur die Überlebenden wichtig, denn zur allgemeinen Überraschung war das Schiff nicht völlig vernichtet worden.

»Bergungseinheiten!«, befahl die Ultima. »Sie sollen die PERSONNEN mit Traktorstrahlen von dem Opulu wegziehen.«

»Ja, Ultima.«

Sie registrierte das Weiterleiten ihres Befehls nur beiläufig. Ihre Aufmerksamkeit war auf den Mond gerichtet. Wenn es einer Bestätigung bedurft hätte, dass die Opulu nach der Kaskadenreaktion noch lebten, hatte Liarr sie soeben erhalten. Sie glühten nicht und bescherten trotzdem Tod und Verderben.

»Sollen wir einen Gegenschlag einleiten?«

»Nein!« Liarr antwortete spontan und fragte sich im gleichen Moment, ob sie damit nicht einen Fehler beging. Sie spürte die Blicke der Offiziere auf sich lasten.

»Ihr solltet einen Vergeltungsschlag in Betracht ziehen«, schlug der Schiffs-kapitän vor, ein Zweimondträger namens Forrtan.

Liarr taxierte den Opulu, der den Tbr-pedo abgefeuert hatte. Wenn er abermals schoss, würde sich eine Reaktion nicht vermeiden lassen. Schon jetzt meinte sie das Murren der Militärs zu hören, die wie Gladiatoren im Sand scharrten und es nicht erwarten konnten, sich auf den Gegner zu stürzen.

Wenn - doch der Opulu schoss nicht.

»Wir warten ab.«

»Bei allem Respekt, Ultima. Unsere Feinde werden unsere Passivität als Schwäche auslegen. Ich bin sicher, Has’athor Gultanon teilt meine Einschätzung der Lage.«

Angesichts Liarrs Status war der erneute Vorstoß eine Provokation, die sie sich nicht gefallen lassen durfte, wollte sie vor den niederen Dienstgraden nicht ihre Autorität verlieren.

»Sobald ich Gultanons Meinung hören will, spreche ich mit ihm. Deine will ich nicht hören, Verc’athor.«

Liarr erwartete, dass sich der Zweimondträger nach der brüsken Zurechtweisung durch die derzeit mächtigste Person im Sonnensystem duckte. Er tat ihr den Gefallen nicht.

»Wie Ihr wünscht, Ultima. Wer bin ich, dass ich Euren militärischen Sachverstand anzweifle?«

Die Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. Liarr musste sich beherrschen, um den Kapitän nicht vor den anderen Offizieren anzufahren. Damit hätte sie sich eine Blöße gegeben, die sich kaum jemals wieder wettmachen ließe.

»Diesen militärischen Sachverstand spreche ich auch dir nicht ab, Verc’athor. Ich hingegen verfüge zusätzlich über gesunden Menschenverstand, der mir sagt, dass ein Gegenschlag unsererseits weitere feindselige Reaktionen der Opulu nach sich zöge.«

Politik, wie Perry Rhodan sagen würde.

Ihr entging nicht, wie Forrtans Miene versteinerte. Zum Freund hatte sie sich ihn nicht gemacht, doch darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen. Es war ihre Aufgabe, die Opulu-Krise zu einem für ihr Volk akzeptablen Ende zu bringen. Was danach geschah, war zweitrangig.

Vielleicht trete ich von allen Ämtern zurück, dachte die Ultima. So unpassend es war, erschien Rettkals Antlitz vor ihrem geistigen Auge. Jedenfalls werde ich mich dann nicht mehr mit den Militärs herumärgem.

Zwei speziell für Bergungsmissionen ausgelegte Schiffe hatten den Ort des Geschehens erreicht. Sie machten sich umgehend an die Arbeit und fingen den schwerbeschädigten Kreuzer mit Traktorstrahlen ein. Es war eine Routineaufgabe, die unter besonderen Vorzeichen stand.

Liarr bebte innerlich, bis die drei Schiffe ausreichenden Abstand zu dem Mond gewonnen hatten. Bis zuletzt fürchtete sie einen weiteren Angriff, der Wasser auf die Mühlen der Falken geschüttet hätte. Er blieb aus. Liarr atmete erleichtert auf. Ihr Taktieren ging auf.

Ein Aufschrei belehrte sie eines Besseren. »Die PERSONNEN ist getroffen!«

In einem Holo blitzte es auf, die Rotmarkierung in der taktischen Darstellung erlosch. Ein Rettungsschiff beschleunigte und raste umgehend aus der Bilderfassung, das andere wurde aus der Bahn geschleudert, schüttelte sich und nahm langsame Fahrt auf.

»Ein weiterer Angriff!«, zürnte jemand.

Nein, dachte Liarr. »Verc’athor?«

»Kein Angriff«, sprach Forrtan aus, was ihr durch den Kopf ging. »Die schweren Schäden haben die Explosion verursacht.«

»Richtig!«

»Das ändert nichts. Die Opulu tragen

die Verantwortung für die Vernichtung des Schiffs und den Tod der Besatzung.« Der Kapitän konnte sich eine Schuldzuweisung nicht verkneifen.

»Has’athor Gultanon ruft uns«, meldete der am Funk Dienst versehende Orbton.

Die Ultima wusste, was auf sie zukam, doch sie konnte der Konfrontation mit dem Flottenkommandeur nicht aus dem Weg gehen, ohne eine Eigenmächtigkeit zu riskieren. Nicht einmal in dem Schiff, in dem sie persönlich zugegen war, blieb ihr Widerspruch erspart. Die Geduld der Kommandanten der restlichen Einheiten ließ sich schon gar nicht abschätzen.

Liarr wurde immer klarer, dass ihre Akzeptanz bei den Militärführern nicht so groß war, wie sie gedacht hatte. Sie gab dem Orbton durch ein Handzeichen zu verstehen, er möge das Gespräch annehmen. In einem Holo manifestierte sich Gultanons Abbild.

»Was kann ich für Euch tun, Has’athor?«, fragte Liarr.

»Die Frage, was Ihr für unsere gefallenen Kameraden tun könnt, wäre berechtigter, Ultima«, antwortete der Flottenkommandeur düster. »Und die Frage, was wir beide tun können, damit die Situation nicht eskaliert.«

»Ihr habt die Raumflotte nicht unter Kontrolle? Gesteht Ihr das damit ein? Erzählt mir nicht von weiteren Eigenmächtigkeiten der Kommandanten. Oder wollt Ihr mir gegenüber Eure eigene Kompetenz, die Systemverteidigung zu leiten, infrage stellen?«

»Meine Kompetenz steht nicht zur Diskussion. Sie ist über jeden Zweifel erhaben.« Gultanon tat den Vorwurf mit einer unmissverständlichen Handbewegung ab. »Die Kapitäne gehorchen mir.«

Er drehte den Kopf zur Seite, um eine Meldung entgegenzunehmen, die außerhalb der Bilderfassung an ihn gemacht wurde. »Es geschieht, was ich befürchtet habe, Ultima. Drei Einheiten an der Peripherie unserer Flotte haben sich eigenmächtig in Bewegung gesetzt. Sie fliegen einen der Monde an.«

»Haltet sie auf, Has’athor!« Liarrs Worte schnitten scharf durch die Zentrale.

»Vergeblich. Sie reagieren auf keinen Anruf.«

Von wegen sie gehorchen Euch, dachte Liarr mit einem schalen Geschmack von Hilflosigkeit. Oder - kann ich Euch das gar Zutrauen? - sie gehorchen Euch sehr wohl, auch bei diesem angeblichen Alleingang?

»Verhindert den Angriff, oder ich sehe mich gezwungen, bei der Solaren Flotte um Amtshilfe zu ersuchen«, drohte sie.

»Ihr werdet es nicht wagen, die Terra-ner gegen unsere Landsleute in Marsch zu setzen, Ultima.«

»Ich werde, verlasst Euch darauf, Has’athor.« Sie ließ die Verbindung unterbrechen.

Die atemlose Stille in der Zentrale war lähmend wie ein Mantel aus Blei. Er wurde übermächtig und drohte Liarr zu Boden zu drücken, als eine aus drei Leichten Kreuzern bestehende Schiffsrotte ins Bild kam. Im nächsten Moment eröffneten die Kreuzer das Feuer.

*

»Dein Vater war ein Feigling, Gladiatorsklavenschüler«, posaunte Lok-Au-razin über den Interkom. »Er ist aus der Arena geflohen, als du ein Jahr alt warst. Ist die Schande, die er eurer Familie machte, der Grund dafür, dass du dich versteckst?«

Rettkal schnaubte. Er kauerte im Maschinenraum hinter einem Energiespeicherblock und lauschte den haltlosen Tiraden, mit denen der Magadone ihn eindeckte.

Weder war sein Vater ein Feigling ge-wesen, noch war er selbst zu feige, um Liarr zu retten. Er hatte schlicht nicht die Gelegenheit dazu bekommen, als Aurazin die Ultima in seiner Gewalt gehabt hatte.

Die Worte hätten von Rettkal abperlen sollen wie Wasser von einem imprägnierten Overall, da sie nur Lügen transportieren, um ihn zu provozieren. Sie taten es nicht, sondern bohrten sich tief in Rettkals Inneres, in seinen Verstand und in sein Herz.

Er überlegte, was er unternehmen sollte. Lok-Aurazin erwartete ihn in der Zentrale, wo er die Vorteile auf seiner Seite hatte. Dort bestimmte er, mit der Waffe in der Hand, das Kampffeld. Vielleicht hatte er sogar eine tödliche Falle installiert.

Natürlich war Rettkal ihm durch seine Ausbildung im Kampf Mann gegen Mann haushoch überlegen, doch ein einziger Strahlerschuss würde sein Ende sein. Am liebsten wäre er losgestürmt, um seinem Entführer den Garaus zu machen, doch er musste seine Gefühle unter Kontrolle halten, so schwer ihm das auch fiel.

Die Ultima ... Liarr. Sie ging ihm nicht aus dem Sinn. Und sie, verschwendete sie ihrerseits überhaupt einen Gedanken an ihn? An einen Gladiatorschüler, dessen Ausbildung nicht beendet war? Auch daran trug Aurazin die Schuld. Die Liste seiner Schandtaten wuchs ständig.

Der Magadone hatte Rettkals geordnetes Leben ins Chaos gestürzt, die sicher geglaubte Prüfung verhindert und damit wohl seine Zukunft zerstört, seinen verehrten Lehrmeister auf dem Gewissen ... Oh ja, die Liste war lang.

Der Gladiatorsklave fragte sich, was draußen im Weltall geschah. Was ging im Naral-System vor sich? Er war von den Ereignissen abgeschnitten.

Er erhob sich und begab sich in den Laderaum. Die Stellfläche für eine kleine Fluchtkapsel war leer. Es gab keine Fluchtmöglichkeit.

Rettkal wollte auch nicht fliehen, sondern den verbrecherischen Magadonen stellen. Er durchsuchte Ablagefächer und Wartungsklappen nach einer Waffe, wie er es zuvor schon im Maschinenraum getan hatte. Dass er nicht fündig wurde, war lächerlich. Es gab nicht einmal einen Desintegrator-Schneidbren-ner, nur mechanische und hydraulische Werkzeuge.

Der Ekhonide nahm einen wuchtigen Hydro-Schraubenschlüssel an sich und verstaute ihn in einer Tasche seiner Montur. Im Nahkampf war er darauf nicht angewiesen, aber unter Umständen ließ sich das schwere Gerät als Wurfgeschoss einsetzen.

Dies hier war nun die Arena, in der er sich beweisen musste. Sie war anders gestaltet als sämtliche Trainingsanlagen, die er kennengelemt hatte, doch eines hatten sie alle gemeinsam: Es ging darum, den Gegner zu besiegen, um sonst nichts.

Dabei gab es einen gewaltigen Unterschied. Gladiatorsklaven töteten sich nicht gegenseitig. Selbst zu schweren Verletzungen kam es nur selten, und wenn, dann unbeabsichtigt. Früher war es anders gewesen, gefährlicher für die Kämpfer. Rettkal wusste aus Berichten, dass Tbte zwar nicht beabsichtigt, aber durchaus an der Tagesordnung gewesen waren.

Vater. Verett. Warum hast du mich so früh verlassen? Dein Gesicht kenne ich nur aus Holoaufzeichnungen.

Rettkal lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, von Erinnerungen übermannt. Nur mit einer Behauptung log Lok-Aurazin nicht. Tatsächlich war Rettkals Vater von heute auf morgen aus dem Veranstaltungskreis ausgestiegen.

Der Grund dafür war allerdings alles andere als Feigheit, nämlich Fürsorge und Verantwortungsbewusstsein. Verett

hatte den Arenakämpfen abgeschworen, als Rettkal ein Jahr alt geworden war. Bis zu dessen Geburt hatte er als Draufgänger gegolten, der keinem Kampf aus dem Weg ging, doch als sein Sohn da war, war er immer vorsichtiger geworden und aus Sorge um den Jungen schließlich als umjubelter Veteran zurückgetreten.

Ein gutes Verhältnis zu seinem Herrn hatte es möglich gemacht.

Nur um bei einem Verkehrsunfall zu sterben, drei Tage vor Rettkals zweitem Geburtstag.

Die Mutter des Jungen, überzeugt davon, Verett würde noch leben, wäre er nicht zurückgetreten, setzte alles daran, dass Rettkal in die Fußstapfen seines Vaters trat. Mit dem Reichtum, den sie aus Veretts Beteiligung an den Einnahmen seiner Kämpfe zusammengetragen hatte, ließ sich die Ausbildung des Sohnes zum Gladiatorsklaven bezahlen. Lok-Aurazin hatte den krönenden Abschluss verhindert.

Rettkals Herzschlag dröhnte ihm in den Ohren. Er lauschte. Stille. Aurazin schwieg. Legte er nur eine Pause ein, oder hatte er eine neue Strategie ersonnen?

Nicht zum ersten Mal dachte der Gladiatorsklave über das seltsame Verhalten des Magadonen oben in der Zentrale nach. Etwas für Lok-Aurazin Unvorhersehbares war geschehen. Seitdem setzte er seine Psi-Kräfte nicht mehr ein. Allem Anschein nach hatte er sie verloren. Wodurch? Was war mit den Hellquarzen geschehen, die ihm seine Geistesgaben verliehen hatten?

Rettkal ahnte, dass Dinge ins Rollen gekommen waren, die viel gravierender waren, als er sich vorstellen konnte. Ein schrecklicher Gedanke kam ihm. Wenn sich in diesen Stunden und Minuten das Schicksal der Ekhoniden, das Schicksal Liarrs erfüllte, war Aurazin womöglich der den Ausschlag gebende Faktor, der

alles zum Negativen hin beeinflusste.

Es war nicht abzusehen, wohin der Magadone flog und was er vorhatte. Jedenfalls durfte es ihm nicht gelingen!

Ich muss ihn aus der Zentrale locken, damit ich das Schlachtfeld bestimmen kann, dachte Rettkal. Er begab sich zu einem Interkomanschluss und betrachtete ihn nachdenklich. Ließ sich in der Zentrale lokalisieren, von wo aus gesprochen wurde?

Rettkal aktivierte die Sprechverbindung. »Es ist vorbei, Lok-Aurazin«, sagte er.

»Gladiatorsklavenschüler. Welch eine Überraschung. Es freut mich, dass du dich mit mir unterhalten willst. Doch was ist vorbei? Warum kommst du nicht herauf? Ich erwarte dich.«

»Für wie dumm hältst du mich?« Rett-kal lachte bitter auf. »Ich komme nicht zu dir in die Zentrale. Ich lege auch keinen Wert auf eine Unterhaltung mit dir. Ich will dir nur mitteilen, dass ich die Energiespeicher sprenge und den Gleiter zerstöre. Verabschiede dich von deinen Plänen, denn ich beende sie.«

Sekundenlang herrschte Stille, dann meldete Aurazin sich. »Um den Preis deines eigenen Lebens? Das nehme ich dir nicht ab.«

»Du wirst es erleben, gleich schon.« Rettkal hieb auf das Bedienfeld des Anschlusses und desaktivierte den Interkom. Er war gespannt, ob Lok-Aurazin auf den Bluff hereinfiel.

Ein neuer Gedanke nahm in seinem Verstand Gestalt an. Wieso nur bluffen? Er verließ den Laderaum und lief zum Maschinenraum. Um den Magadonen auszuschalten, war ihm jedes Mittel recht.

*

Die Hellquarze waren nicht ganz farblos. Bei näherer Betrachtung unterschied Rhodan leichte Abstufungen, die sich mit ein wenig Fantasie in Rot, Grün und Blau einteilen ließen.

»Sie sind tot«, beurteilte er ihren Zustand. »So wie die Kristalle an der Mondoberfläche.«

»Sie sind nicht tot, sondern unreif«, korrigierte ihn der Ekhonide und legte die winzigen Kristalle zurück. »Die kleinen Steine und der Staub schützen sie.«

»Wie ein Laken, sagtest du. Wie eine Bettdecke.« Eine Assoziation streifte Rhodan, zu unglaublich, um sie sofort zu akzeptieren. Und doch ließ sich der Vergleich mit dem Werden organischen Lebens nicht verdrängen.

Der Großadministrator hob einen Arm und umfasste die Höhle mit einer ausholenden Geste. »Wir befinden uns, um eine Parallele zum menschlichen Organismus zu ziehen, gewissermaßen im weiblichen Eierstock.«

»Dein Vergleich ist zutreffend.«

Die Bestätigung löste Ergriffenheit in Perry Rhodan aus. Hier unten brachte der Opulu die Hellquarze hervor. Er stieß sie aus, oder, um bei der gezogenen Parallele zu bleiben, dachte Rhodan: Er gebiert sie.

Der Terraner wurde unmittelbarer Zeuge des Schöpfungsaktes der Kristallmonde. Von diesem Moment an konnte er gar nicht mehr anders, als sie als Lebewesen zu betrachten. Sie existierten nicht, sie lebten, und das ohne Wenn und Aber.

Tanisha wich zurück. »Babys«, wisperte sie ergriffen. »Wozu hast du uns hergeführt?«

»Ich sagte es bereits. Damit du die Keime zündest. Die Fähigkeit dazu liegt in deinem Inneren verborgen.« Wie jedes Mal, wenn der Ekhonide direkt zum Muster Tanisha sprach, klang er behutsam und andächtig.

Tbufry trat neben das Mädchen. »Allmählich begreife ich, wie die gläsernen Kinder Tanisha sehen. Sie betrachten sie als eine Art Puppe.«

»Eine Puppe? Ich verstehe nicht, was du meinst«, zeigte sich der Ekhonide verständnislos.

»Ich denke, du verstehst mich sehr gut. Tanisha ist für euch in erster Linie ein Kokon, ein Behältnis für die Kraft, von der die Opulu glauben, dass sie in ihr liegt. Ihr wollt sie für eure Zwecke missbrauchen. Sir, wir dürfen das nicht zulassen!«

Toufrys mütterliches Schutzverhalten verstärkte sich. Rhodan registrierte den verärgerten Gesichtsausdruck hinter ihrer Helmscheibe. »Beruhigen Sie sich, Betty. Wir gestatten nichts, was Tanisha schaden könnte.«

Dann wiederum durfte er die Situation draußen im Weltall nicht außer Acht lassen. »Allerdings erkenne ich keine Gefahr. Siehst du dich in der Lage, zu tun, was der Ekhonide von dir erwartet, Tanisha?«

Die Elfjährige wich weiter zurück. Vor dem Schacht blieb sie stehen, den Stolleneingang musternd. Erloschene Kristalle säumten den Rand. »Hier steigen sie nach oben, Perry«, sagte sie, ohne auf Rhodans Frage einzugehen.

»Wenn die Höhle der Eier stock ist, ist der Schacht der Eileiter, durch den die Hellquarze transportiert werden. Ich meine, durch den sie sich selbst transportieren. Es ist fast so, wie es uns im Biologieunterricht erklärt wurde. Hat das Universum es so eingerichtet, dass bei Wesen, die so verschieden sind wie die Opulu und wir, solche Vorgänge gleich ab laufen? Meinst du, irgendwie sind wir alle miteinander verwandt?«

Tanisha stellte eine zutiefst philosophische Frage, die an die Grundfesten des Daseins rührte. Rhodan wünschte, er hätte ihr eine haltbare Antwort geben können, doch dazu sah er sich außerstande.

Ein imaginärer Kloß steckte in seiner Kehle. Er musste schlucken, um ihn los-

zuwerden. »Würde es dich stören, wenn es so wäre?«

»Nein. Warum sollte es das? Mir gefällt die Vorstellung, dass alle Lebewesen im Weltall gleich sind.« Tanisha gesellte sich zurück zu der Gruppe.

Der Ekhonide sah ihr erwartungsvoll entgegen. »Zünde die Keime!«, forderte er sie auf.

Plötzlich brach die Anspannung aus Tanisha heraus. Trotz des Schutzanzugs war zu sehen, dass sie am ganzen Körper zitterte. »Ich weiß nicht, wie«, entfuhr ihr ein panischer Aufschrei. »Ich kann es nicht!«



5. -  Wish You Were Here

Seine Provokationen brachten nicht den erhofften Erfolg. Der Gladiatorsklave ließ sich nicht zur Zentrale locken, sondern drohte mit dem, wovon Lok-Aurazin ihn hatte abhalten wollen.

Mit der Zerstörung des Gleiters - oder der technischen Einrichtung, was auf dasselbe hinauslief. Rettkal setzte ihn unter Zugzwang, doch wenn der Maga-done ehrlich zu sich selbst war, hatte er damit gerechnet.

Die Nahbereichsortung meldete starke Energieentfaltungen im Raum. Ihr Ursprung war schnell gefunden. Drei Kreuzer der Systemverteidigung griffen einen Opulu an. Was für Lok-Aurazin Anlass zur Freude war, verwirrte ihn gleichzeitig.

Wieso hielt sich der Rest der Flotte zurück? Setzte der Kommandeur die drei Schiffe als Vorhut ein, um auszuloten, wie die Monde auf den nächsten Angriff reagierten?

Sie taten es wie erwartet, nämlich indem sie ihre Torpedos abfeuerten. Um das herauszufinden, brauchte man keine einzelnen Schiffe ins Feuer zu schicken.

Wenn Angriff, dann richtig - so aber ergab der Vorstoß keinen Sinn. Etwas anderes steckte hinter diesem Alleingang.

Die Solare Flotte verhielt sich weiterhin abwartend. Vermutlich sah so Perry Rhodans Strategie aus: erst eingreifen, wenn die Ekhoniden in der Klemme steckten, und sich anschließend für die Rettung als Held feiern lassen.

Es wird keine Rettung geben.

Doch auch die Opulu warteten ab, statt sich endlich auf Ekhas zu stürzen. Ihre Denkweise war so fremdartig, dass Lok-Aurazin ihr zögerliches Taktieren nicht zu analysieren vermochte.

Wahrscheinlich hing es mit ihrem Erlöschen zusammen. Sie glühten nicht mehr, seit seine eigenen Hellquarze ihre Kraft verloren hatten. Das minderte ihre Kampfkraft, wenn überhaupt, nur in gewissem Rahmen. Ihre Wehrhaftigkeit hatten sie mit dem Einsatz der Torpedos bewiesen.

Lok-Aurazin programmierte einen Kurs, erhob sich und prüfte seine Waffen. Die Ladestandsanzeigen signalisierten volle Energiemagazine. Er verließ die Zentrale und sicherte sie mit einem Impulsgeber, um seinem Feind das Eindringen unmöglich zu machen. Ein Bluff Rettkals ließ sich nicht ausschließen.

*

»Du hast es gehört«, fuhr Betty Toufry das gläserne Kind an. »Du verlangst zu viel von Tanisha. Hast du inzwischen genug Kraft gesammelt, um zu telepor-tieren?«

»Ja.«

»Dann bring uns fort von hier!«

»Nein.«

»Du willst es anscheinend nicht anders. Wenn es sein muss, zwinge ich dich.«

Von einer unsichtbaren Kraft gepackt, wich der Ekhonide zurück. Er wedelte mit den Armen und stemmte sich gegen Tbufrys Mutantenfähigkeit. Das Leuchten des Hellquarzes in seiner Stirn verstärkte sich.

»Es reicht, Betty«, schritt Rhodan ein, obwohl er den Antrieb der Mutantin nachvollziehen konnte. Ihr ausgeprägtes Verantwortungsbewusstsein in Kombination mit ihren Gefühlen für das Mädchen ließ sie über das Ziel hinausschießen.

Der Terraner fürchtete, dass das gläserne Kind mit Psi-Kräften zurückschlug. Er ging neben Tanisha in die Hocke und ergriff ihre Hand. Ihr Zittern ließ merklich nach.

»Du kennst deine eigenen Kräfte nicht«, wandte der Ekhonide sich an das Mädchen. »Du bist das Muster. Dein Geist ist mit unserem kompatibel. Vertrau mir, die Opulu sind vorausschauend. Vertrau ihnen, die dich besser kennen als du dich selbst. Wärst du nicht in der Lage, ihnen zu helfen, hätten sie dich nicht ausgewählt. Wir fühlen deine Kraft. Du kannst dich deiner Verantwortung nicht entziehen.«

»Welcher Verantwortung?« Tanisha schluchzte.

»Deiner Verantwortung den Babys gegenüber.«

Tränen rannen über ihre Wangen. »Es ist gemein, Perry. Ich möchte den Babys so gerne helfen, aber ich weiß nicht, wie.«

Rhodan zuckte die Achseln. Er war ratlos und ebenso wie Tbufry zum Zuschauen verurteilt.

»Ich kann dir dabei leider nicht helfen. Ich kann nicht einmal den Grad der Schwierigkeiten ermessen, vor die diese Aufgabe dich stellt. Ich wünschte, es wäre anders, aber du bist dabei ganz auf dich allein gestellt. Betty und ich können nicht mehr tun, als über dich zu wachen, damit dir nichts passiert.«

»Du weißt, wie es funktioniert. Es ist in dir verankert«, behauptete der

Ekhonide. »Du hast es bereits getan.«

Tanisha schüttelte den Kopf. »Niemals.«

»Oh doch, erinnere dich. Wir haben es in den Strukturen deines Musters gelesen. Du würdest sie Erinnerungen nennen.«

»Warm?«, fragte Rhodan. Wovon wussten die gläsernen Kinder, was er übersah?

»Gehe zurück zu deiner Begegnung mit dem Inneren. Damals hast du es versucht, und du hast es vollbracht.«

Tanisha sah ihn fragend an. »Du meinst den Posbi und den Plasmakommandanten?«

Das Gesicht des Ekhoniden hellte sich auf. »Du erinnerst dich. Gut, sehr gut. Ich sagte ja, es ist in dir verankert. Was du damals bewältigt hast, kannst du jederzeit wiederholen. Die Strukturen haben es uns verraten. Du bist das Muster.«

Rhodan begann zu verstehen. Die Kinder bezogen sich auf die Hilfe, die Tanisha dem Inneren mittels ihrer Fähigkeit des Plasma-PendeLns geleistet hatte. Seiner Meinung nach herrschten hier andere Voraussetzungen.

»Das Plasma lebte«, brachte er seinen Einwand vor. »Es lebte auf organische Weise. Nur deshalb konnte Tanisha eine Verbindung zu ihm her stellen. Bei den Hellquarzen ist es anders, denn ...«

»Nein«, fiel der Ekhonide ihm ins Wort. »Es ist nicht anders, begreift das endlich. Ihr müsst euch aus euren starren Denkschemata lösen. Du kannst es, Tanisha. Deine Kompatibilität zum Pos-bi-Plasma als Grundform biologischen Lebens unterscheidet sich nicht von der zum ähnlichen, wenn auch diametral entgegengesetzten, steinernen Leben der Opulu.«

»Kompa... dia...« Die Elfjährige winkte ab. »Ich verstehe diese Worte nicht, aber ich verstehe, was du meinst.«

»Bist du sicher, Tanisha?«

»Nein, Betty, aber ich bin jetzt bereit für einen Versuch.«

Rhodan vernahm die Antwort mit Erleichterung. Sie nährte seine Hoffnung, dass das gewaltige Missverständnis mit den Opulu geklärt werden konnte, bevor es zu einer Katastrophe kam.

Es hatte ja schon eine Art Friedensangebot gegeben, das Lok-Aurazins teuflischer Plan zunichtegemacht hatte. Vielleicht war es noch nicht zu spät, um das Schlimmste zu verhindern. Voraussetzung dafür war, dass Tanisha die winzigen Hellquarze mit kristallinem Leben beseelte. Die Keime zündete, wie der Ekhonide es mehrfach ausgedrückt hatte.

Der Großadministrator erhob sich und aktivierte sein Kombiarmband, um Informationen über die Situation »draußen« abzurufen - und wurde mit erschreckenden Neuigkeiten konfrontiert.

Im Weltraum waren neue Kämpfe ausgebrochen. Die Situation spitzte sich zu. Er überlegte, die Ultima oder Bully zu kontaktieren, und entschied sich dagegen. Ausrichten konnte er ohnehin nichts, sie höchstens unnötig von ihren Aufgaben ablenken.

»Willst du loslegen?«, fragte er jovial.

Tanisha nickte tapfer. Sie setzte sich auf den Boden und konzentrierte sich auf die Hellquarze.

*

Turmdicke Impulsstrahlen jagten dem Mond entgegen, fraßen sich in seine Oberfläche, rissen Gräben und schufen Krater. Die Übertragung verbarg das genaue Ausmaß der Zerstörung. Umfasste sie lediglich Materie, oder traf sie das, was die Essenz der Opulu ausmachte?

Liarr konnte sich nicht vorstellen, wie

Waffenfeuer ihre lebenden Anteile in Mitleidenschaft zog. Spürten die Opulu die Einschläge überhaupt? Empfanden sie sie als Wunden? In dem Fall würde eine Reaktion nicht lange auf sich warten lassen.

»Ruf diese Narren!«, wies Liarr den Funker an. »Sie sollen sich zurückziehen, bevor es ihnen wie der PERSONNeN ergeht.«

»Sie reagieren nicht«, kam die wie nicht anders zu erwartende Antwort.

»Funkverbindung zu Has’athor Gul-tanon herstellen!« Der Flottenkommandeur würde die neuerliche Kontaktaufnahme als Zeichen der Schwäche werten und nicht davor zurückschrecken, die Ultima bloßzustellen. Sie musste es in Kauf nehmen, sonst verlor sie jegliche Kontrolle über die Ereignisse.

»Der Has’athor meldet sich nicht.« Die Worte des Orbton klangen gleichgültig.

Ich habe die Kontrolle längst verloren, begriff Liarr. Die Erkenntnis, von den militärischen Anführern ignoriert zu werden, versetzte ihr einen regelrechten Schock. Der Vorgang war ohne Beispiel in der Geschichte Ekhas’. In seiner Ungeheuerlichkeit hätte sie ihn niemals in Erwägung gezogen.

Das Schlimmste war, dass sie nichts dagegen unternehmen konnte. Es gab keine Regierung, keinen Rat, der sie unterstützte. Ihr waren die Hände gebunden.

»Der Opulu schießt Torpedos ab.«

Drei unterschiedlich große Gesteinskegel jagten von der Mondoberfläche in den Raum hinaus. Liarr verfolgte das Geschehen atemlos. Wenn weitere Kreuzer zerstört wurden, trugen die Kommandanten die Verantwortung - oder Gultanon, wenn der Has’athor den Vorstoß befohlen hatte.

Was hätte Perry Rhodan an ihrer Stelle unternommen? Zumindest hätte er nicht die Kontrolle über seine eigene

Flotte verloren. Der Gedanke an den Groß administrator ließ in Liarr einen Alarm schrillen.

Das gläserne Kind hatte Rhodan, Betty Tbufry und Tanisha Khabir auf einen der Monde gebracht. Womöglich auf denjenigen, der unter Beschuss lag? Die Konsequenzen waren unabsehbar. Wenn der Großadministrator bei einem Angriff der Ekhoniden starb, sprengte das jede Dimension eines diplomatischen Zwischenfalls.

Die Terraner würden den gewaltsamen Tod des Solaren Oberhaupts nicht ohne Repressalien hirmehmen, das Vereinte Imperium das Ende des gemeinsamen Administrators schon gar nicht. Dieser Wahnsinn konnte das Ende der ekhonidischen Unabhängigkeit heraufbeschwören .

»Keine Treffer. Die Torpedos sind wirkungslos geblieben.«

Dafür gingen die drei Kreuzer wieder auf Angriffskurs.

»Funkverbindung zur JUPITER’ S WRATH herstellen!«

Zweimondträger Forrtan richtete sich im Kommandantensessel auf. »Was habt Ihr vor, Ultima?«

»Hast du es nicht gehört, Verc’athor? Mein Befehl war eindeutig. Ich erwarte, dass er augenblicklich umgesetzt wird. Worauf wartest du, Orb ton?«

Der Funker warf seinem Kapitän einen fragenden Blick zu. Forrtan erlegte ihm durch ein Zeichen Abwarten auf. Auch ein solches Gebaren wäre früher nicht einmal vorstellbar gewesen. Liarr fühlte sich nicht nur im Stich gelassen, sondern auch in die Enge getrieben.

»Ich bitte Euch, Ultima«, brachte Forrtan gesetzt hervor. Ganz wohl in seiner Haut schien er sich nicht zu fühlen. Immerhin grenzte seine Verzögerungstaktik an Hochverrat, und darauf stand seit der früheren Zugehörigkeit zum Großen Imperium der Arkoniden immer noch die Tbdesstrafe, wenngleich sie auf Ekhas lange nicht mehr zur Anwendung gekommen war.

Allein die Tatsache, dass er dieses Risiko überhaupt einging, belegte, wie sehr die Macht der Ultima geschwunden war.

»Denkt gut über Euer Vorhaben nach. Euer Gespräch mit Has’athor Gultanon war beredt. Der Einsatz der Solaren Flotte gegen unsere Schiffe wäre fatal. Unsere Flottenführung könnte sich gezwungen sehen, eigene, in den Augen der Öffentlichkeit wenig populäre Entscheidungen zu treffen.«

»Macht sie das nicht bereits - eigene Entscheidungen treffen? Dein Verhalten stellt sich ebenso dar.« Aus schreckgeweiteten Augen verfolgte Liarr, wie die Kreuzer den Mond bombardierten. Schwere Explosionen erschütterten seine Oberfläche.

»Mir liegt lediglich daran, Euch in Eurem eigenen Interesse vor einem folgenschweren Fehler zu bewahren, Ultima.«

»Mir liegt daran, zu verhindern, dass die Terraner uns den Krieg erklären, weil wir ihren Großadministrator umgebracht haben. Wie würde es dir gefallen, wenn die mit ihnen verbündeten Arkoniden Ekhas und das Naral-System besetzten, Verc’athor?«

Die Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Forrtan sackte förmlich in seinem Sessel zusammen. Er gab dem Orbton ein Zeichen, und dieser schaltete die gewünschte Verbindung. Reginald Bull meldete sich einige Sekunden später. Liarr betrachtete sein Abbild in einem Holo.

Der Terraner wirkte irritiert. »Das scheint Gedankenübertragung zu sein, Ultima. Ich wollte Euch soeben kontaktieren. Rhodan hat die Flotte zu Eurer Unterstützung gegen Angriffe der Opulu angefordert. Zu meiner Verwunderung muss ich feststellen, dass nicht die Monde es sind, die angreifen, sondern Eure Einheiten.«

Liarr bebte innerlich. Es kostete sie Überwindung, ihre Ohnmacht einzugestehen. »Die Kommandanten handeln auf eigene Verantwortung, Vizeadministrator. Ich habe versucht, sie aufzuhalten, erfolglos.«

»Was sagt Rhodan dazu?«

»Er ist ... mit Tanisha Khabir und dem gläsernen Kind aufgebrochen.«

Bulls Augen verengten sich. »Wo hält er sich auf, Ultima?«

Die Situation war demütigend, die Dinge hatten sich verselbstständigt. Plötzlich begriff Liarr, dass Forrtan recht hatte. Eine Intervention der Solaren Flotte gegen ekhonidische Einheiten würde Has’athor Gultanon nicht zum Einlenken bewegen, sondern zusätzlich anstacheln. »Der Großadministrator befindet sich auf einem der Monde.«

In Bulls wasserblauen Augen blitzte es auf. »Das sagt Ihr erst jetzt? Eure Militärführer nehmen Rhodans Tod in Kauf?«, polterte er, jegliche diplomatische Etikette vernachlässigend. »Seid Ihr Euch überhaupt über die Konsequenzen im Klaren? Also, Ultima, auf welchem Opulu hält Rhodan sich auf?«

Liarr schwieg.

»Ich verstehe. Ihr wisst es nicht.«

»Bitte, Vizeadministrator, handelt nicht unüberlegt.« Sie bat. Sie, die derzeit höchstrangige Ekhonidin im ganzen System, bat einen Terraner. Vor Wut und Scham wäre Liarr am liebsten im Boden versunken. »Wir standen eben noch in Funkkontakt. Es geht dem Großadministrator gut.«

»Lächerlich!« Grußlos unterbrach Bull die Verbindung. Das Holo erlosch.

Empört schnappte Liarr nach Luft. Sein Verhalten war eine Unverschämtheit, die sie bis vor Kurzem nicht hingenommen hätte. Jetzt konnte sie sich

nicht einmal mehr gegen den Affront seitens eines Terraners wehren.

Zum ersten Mal seit Stunden registrierte sie einen stechenden Schmerz in ihrer Schulter, und noch etwas anderes schmerzte sie. Nämlich, dass sie nicht wusste, wo er, dem trotz der sich zuspitzenden Krise ihre Sorge galt, steckte. Er

- Rettkal, nicht Perry Rhodan.

*

Rettkal taxierte die Maschinen und die Kraftanlage mit den Energiespeichern sowie das Antigrav- und das Impulstriebwerk. Es gab zahlreiche neuralgische Stellen, an denen er ansetzen konnte, um seinen Plan zu verwirklichen.

Die Vorstellung eines Kampfes, bei dem sowohl sein Gegner als auch er selbst umkamen, war unwirklich. Gespenstisch! Darauf war er bei seiner Ausbildung zum Gladiatorsklaven nicht vorbereitet worden. Es fiel ihm nicht leicht zu akzeptieren, dass er sich opfern musste, um Lok-Aurazin aufzuhalten.

Der Magadone meldete sich nicht mehr. Dieser Verrückte war schwer einzuschätzen. Durchsuchte er den Gleiter nach seinem Gegner, oder unternahm er gar nichts? Rettkal traute ihm zu, dass er die Drohung nicht ernst nahm und stur in der Zentrale hocken blieb, während die letzten Minuten seines Lebens verrannen. Die letzten Minuten ihrer beider Leben.

Es gab nichts zu bedauern, überlegte der Gladiatorsklave, während er nach verdächtigen Geräuschen lauschte. Das Wohl seines Volkes wog schwerer als das eigene, besonders das Liarrs, die ihm gezeigt hatte, dass der Unterschied zwischen einer hochrangigen Politikerin und einem Sklaven so groß nicht war.

Ihre Zuwendung erfüllte ihn mit Stolz. Eine derartige Verbindung war in der Geschichte der Ekhoniden nie zuvor zustande gekommen.

Eine Verbindung?

Bilde dir nicht zu viel ein, Gladiator-sklaven8chüler, dachte Rettkal sarkastisch. Vielleicht hatte Liarr ihn schon vergessen und befasste sich gedanklich und emotional mit anderen Dingen, wie es das Recht und die Pflicht der Ultima waren.

Nein, das glaubte er nicht. Er war ihr nicht gleichgültig. Das Band, das sich zwischen ihnen gebildet hatte, war unsichtbar für ihre Augen, doch nicht für andere Sinne.

Er hastete zum Impulstriebwerk, das von einer mehrere Zoll starken Trennwand gegen die Umgebung abgeschottet wurde. Zusätzlich zum verwendeten Ar-konstahl sicherten Kraft- und Prallfelder die Meiler. Rettkal prüfte die elektronische Verriegelung der Wartungsklappen. Es war kein Kode nötig, um sie zu betätigen. Sie reagierten auf Druckkontakt.

Rettkal lächelte, nicht ohne eine gehörige Portion Fatalismus. Er brauchte kein Techniker zu sein, um die Vorstellung von einer Sabotage zu haben, die Lok-Aurazin weder in den Griff bekäme noch rückgängig wurde machen können.

Es genügte, einen mechanischen Schaden am Fusionsreaktor zu bewerkstelligen. Wenn das freigesetzte Plasma der es im Zaum haltenden Kraftfelder beraubt war, war nur ein Funke nötig, um die ihm innewohnende Energie schlagartig freizusetzen.

Ein Geräusch ließ den Gladiatorsklaven aufhorchen. Es kam von oben. War es ihm gelungen, Lok-Aurazin aufzuscheuchen? Er tastete nach dem Hydro-Schlüssel, seiner einzigen Waffe. Lok-Aurazin hingegen besaß nicht nur seinen eigenen Strahler, sondern zudem einen zweiten, den er dem Entführten abgenommen hatte.

Rettkal musste sich beeilen, wenn er seinen Plan in Angriff nehmen wollte.

Er hieb auf eine Kontaktplatte und öffnete den Zugang zu dem engen Reaktorraum. Ein silbriges Flimmern umgab die Anlage, doch wie Rettkal es erwartet hatte, lag der Großteil der peripheren Geräte, die regelmäßige Wartung erforderlich machten, frei.

Er sah die nächsten Sekunden deutlich vor sich. Seine Sabotage ... die Zerstörung, die er vomahm ... die Überlastung des Triebwerks... den energetischen Kollaps, den die Sicherheitseinrichtungen nicht ab wenden konnten ... einen Blitz, den man im gesamten System anmessen würde und der alle, die die richtigen Schlüsse zogen, über das Ende Lok-Aurazins informierte.

Auch über das Ende Rettkals? Er wünschte, Liarr würde erfahren, dass er sich für sie und ihr Volk geopfert hatte.

Ihr schönes, ebenmäßig gestaltetes Gesicht tauchte vor seinem geistigen Auge auf. Ihre großen goldenen Augen mit der glutfarbenen Iris, die an das kristallrote Leuchten der Opulu erinnerten, schälten sich aus dem Flimmern des Energiefeldes.

Eine Welle von Schmerz über spülte Rettkal, als er begriff, dass er die Ultima nie mehr wieder sähe, setzte er seinen Plan in die Tat um. Er taumelte, denn es war viel mehr als bloßes Begehren, das ihn an sie band. Er empfand etwas für sie, brachte ihr ein Gefühl wie keiner anderen Frau zuvor entgegen.

Liebe ich sie?

Er keuchte, beinahe übermannt von der Erkenntnis, und stolperte von dem Reaktor weg. Schwer stützte er sich mit den Unterarmen auf eine Konsole. Er musste leben, wollte er Liarr noch einmal in die Arme schließen. Der verdammte Lok-Aurazin war keinen Selbstmord wert. Es gab einen anderen Weg, ihn zu überwinden!

Ein Geräusch schreckte Rettkal auf. Er fuhr herum und machte eine Gestalt bei einer Nottreppe aus.

Neben ihm fraß sich ein gleißender Energiestrahl in die Konsole und schmolz Metallplastik.

*

Die Stille in der Höhle, in der Brutkammer, war andächtig. Niemand sprach ein Wort, um Tanisha nicht in ihrer Konzentration zu stören. Sie rührte sich nicht, saß einfach starr da und mühte sich, eine Aufgabe zu bewältigen, die sie als einziges Lebewesen im Universum meistern konnte.

Ihre Augen waren geöffnet, der Blick daraus zumindest scheinbar auf die winzigen Hellquarze gerichtet. Rhodan hatte den Eindruck, dass er viel weiter ging, dass er tiefer drang, nämlich bis ins Innere der Kristalle.

Tanisha beugte sich vor und streckte eine Hand aus. Sie ließ die Fingerspitzen über die Kristalle gleiten. »Ich spüre sie, trotz des Anzugs«, raunte sie. »Das Kind hatte recht. Sie sind nicht tot, sie sind halb fertig und warten auf einen Anstoß.«

»Kannst du ihnen den geben?« Toufry stand etwas abseits und beobachtete das gläserne Kind. Sie traute ihm nicht.

»Ich ... weiß es nicht.«

»Öffne deinen Geist und taste nach den Babys, wie du es beim Inneren der Posbis getan hast«, ermunterte der Ekhonide sie.

»Das versuche ich ja. Es ist schwieriger.«

»Nur, weil du es dir schwieriger vorstellst.«

»Ich würde die Kristalle gern direkt berühren, ohne diese blöden Handschuhe.«

»Du kannst es auch so«, machte Rhodan ihr Mut. Eine eigenartige Atmosphäre erfüllte die Höhle, so als sei außer ihnen auf einmal noch jemand zugegen. Ein Wesen oder eine Entität, die er nicht sah. Er war versucht, sich umzudrehen und sich zu vergewissern, dass niemand hinter ihm stand.

»Alles in Ordnung, Sir?«, erkundigte sich Toufry.

Rhodan nickte.

»Sie spüren es ebenfalls, nicht wahr, Sir?«

»Das bildet ihr euch ein.« Tanishas Stimme klang irgendwie hölzern in Rhodans Helmempfänger. Sie schien wie aus weiter Ferne zu kommen.

»Da ist nichts, was ihr wahrnehmen könnt. Nur ich kann das. Ja, tatsächlich, etwas greift nach meinem Geist. Es hat mich erkannt und tastet sich voran, zögerlich und ängstlich. Es geschieht nicht bewusst, ganz so, als wäre es schon ewig vorhanden und hätte nur darauf gewartet, dass ich herkomme.«

Der Ekhonide trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Plötzlich zuckte das Mädchen zusammen und stieß einen spitzen Schrei aus. Toufry sprang herbei.

»Nein, Betty, schon in Ordnung«, wehrte Tanisha sie ab. »Es war die Überraschung. Da ist ein Impuls, ein Aufblitzen wie von einem Gedanken. Er ist fordernd. Er orientiert sich an meinem Licht.«

»An deinem Licht?«

»An meinen Kräften. Ich kann es nicht anders erklären. Er saugt von meinem Licht, und es entsteht eine Verbindung zwischen uns.«

Tanisha legte beide Hände auf die Hellquarze. »Es wird stärker. Da sind ... mehr Impulse, immer mehr. Ich verstehe jetzt, wie ich ihnen Einlass zu mir geben kann. Mein Geist verschmilzt mit ihnen.«

Toufry stieß Rhodan an. »Sir, das klingt beunruhigend. Etwas geschieht mit ihrem Verstand. Ich habe Angst, dass wir sie verlieren.«

Tanisha schüttelte den Kopf. »Nein, Betty, du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin immer noch ich selbst. Ich karrn die Verbindung jederzeit lösen, wenn ich will.«

Sie flüsterte etwas, was unverständlich blieb. Rhodan glaubte, dass es nicht für die Ohren der Umstehenden bestimmt war.

Das Piepen seines Kombiarmbands mischte sich in das Flüstern. Bull rief ihn. Nicht jetzt, Bully!, dachte Rhodan. Was immer es ist, es muss warten.

»Spürt ihr die Wärme?« Tanisha hob die Stimme. Sie sah sich zu Rhodan und Toufry um. Grenzenloses Erstaunen legte sich in ihre Züge, und Rhodan erkannte noch etwas anderes: Erleichterung, Zufriedenheit.

»Sir!«

»Betty?«

»Sagen Sie mir, dass ich nicht träume.«

Nein, die Mutantin träumte nicht. Inmitten all der winzigen Kristalle funkelte ein Licht, nicht größer als ein Stecknadelkopf und doch ein Fanal von enormer Tragweite. Denn es war der Beweis für die entstandene Verbindung zwischen den Hellquarzen und dem Muster Tanisha.

»Sie erwachen.« Die Stimme des Mädchens jagte Rhodan einen Schauer über den Rücken. »Die Babys hören mich, und ich fühle sie. Sie zehren von meinem Licht und beginnen zu leben. Vier, fünf ... viele Impulse. Ich kann sie nicht zählen. Es geschieht wie eine Kettenreaktion.«

»Wie die von Lok-Aurazin ausgelöste Kaskadenreaktion, nur umgekehrt.« Toufry räusperte sich. Rhodan war nicht weniger ergriffen. Er hatte zahlreiche wunderbare Facetten des Universums kennengelernt in den letzten 200 Jahren. Die Initiierung von Leben aus anorganischer, scheinbar toter Materie krönte sämtliche dieser Wunder und bedeutete den Vorstoß in eine neue Dimension.

»Es sind Babys«, hauchte Tanisha.

In den gehäuften Kristallen blitzten Lebensfunken auf, zuerst nur vereinzelt, dann in immer kürzeren Abständen und in ständig wachsender Zahl. Einmal auf den Weg gebracht, war der Vorgang nicht mehr aufzuhalten. Das Leuchten von Myriaden gezündeter Hellquarz-Keime schwoll zu einer glühenden Aura an.

»Scheinwerfer ausschalten.« Mit einer fahrigen Geste löschte Rhodan das Helmlicht. Tanisha, Tbufry und der Ekhonide folgten seinem Beispiel.

Ringsum entfaltete sich ein prächtiges Schauspiel. Das Leuchten sprang auf die Steinwände über, auf die Höhlendecke und sogar zum Einstieg des Schachtes, wo verborgene Kristalladem lagen.

Tanisha atmete schwer. »Das ist erst der Anfang«, verkündete sie. »Es wird weitergehen.«



6. - Shine On You Crazy Diamond

Die Zerstörung des Gleiters ließ sich am effektivsten im Maschinenraum bewerkstelligen; deshalb ging Lok-Aurazin davon aus, dass er Rettkal dort fände. Der Magadone machte sich mit gezogenem Strahler auf den Weg, auf die Geräusche lauschend, die die Reak-tormeiler, der Antrieb und andere Bordsysteme erzeugten.

Raumschiffe besaßen eine eigene Sprache, in der sie sich einem aufmerksamen Zuhörer mitteilten. Lok-Aura-zins Erfahrung ermöglichte es ihm, davon abweichende Geräusche heraus-zufiltem. Zu seinem Leidwesen vernahm er keine. Der Gladiatorsklave verhielt sich ruhig, verbarg sich und lauerte vermutlich darauf, aus dem Hinterhalt zuzuschlagen.

Das half ihm nicht, denn auch Lok-Aurazin beherrschte die Kunst, sich

lautlos zu bewegen. Er huschte förmlich durch die Gänge. Die Zeit brannte ihm aus gleich zwei Gründen unter den Nägeln.

Machte Rettkal Ernst, konnten seine Pläne sekündlich mit einem großen Knall enden. Außerdem war es möglich, dass sich ekhonidische oder terranische Einheiten aus strategischen Erwägungen in Bewegung setzten und den Gleiter durch einen dummen Zufall entdeckten.

Es gab mehrere Verbindungen zwischen den beiden Decks. Wie hätte er sich an der Stelle des Sklaven verhalten? Er würde sich im vorderen Bereich des Gleiters postieren, spekulierend, dass sein Gegner keinen unnötigen Umweg machte, um nach unten zu gelangen.

Daher benutzte Lok-Aurazin nicht die erstbeste Leiter, sondern bewegte sich Richtung Heck, bis er annahm, sich in Rettkals Rücken zu befinden. Wieder lauschte er auf Geräusche, die verrieten, dass der Feind gewaltsame Zerstörungen anrichtete.

Es war nichts zu hören. Der Sklave war gerissen. Seine Ausbildung hatte ihn Vorsicht gelehrt. Lok-Aurazin ging in die Hocke und spähte durch den Einstieg nach unten. Der Korridor unter ihm lag verlassen da. Mit angeschlagener Waffe hangelte der Magadone sich die Sprossen hinab. Er entschied, sich wieder in Richtung Bug zu bewegen.

Den Rücken gegen die Wand gelehnt, hielt er beide Richtungen im Auge, bis er einen stählernen Durchgang erreichte. Das Trennschott war im Rahmen versenkt, eine Maschinenphalanx füllte den angrenzenden Raum: Aggregatblöcke, Konsolen, ein Kontrollpult und Stränge von Versorgungsleitungen, weiter links eine Nottreppe boten seinem Gegner Deckungsmöglichkeiten.

Weiteres Vordringen barg das Risiko, in eine Falle zu laufen. Lok-Aurazin zögerte und spielte mit dem Gedanken, den Weg zurückzugehen, den er gekommen war. Er verwarf dies, weil die Minuten verrannen. Er hob einen Fuß, stieg durch den Schottrahmen und eilte in geduckter Haltung zu der Treppe.

In dem Moment sah er Rettkal. Der Ekhonide kauerte, tatenlos, mit dem Rücken gegen eine Konsole gelehnt. Lok-Aurazin krümmte den Finger um den Abzug.

War es Zufall, ein warnender Instinkt, der Rettkal in genau diesem Moment herübersehen ließ? Lok-Aurazin riss den Abzug durch und schoss.

*

»Es nimmt mich mit.« Tanisha Kha-bir erhob sich vom Boden. »Die Babys nehmen von meinem Licht. Sie begreifen, was geschieht, und unterstützen mich.«

»Willst du eine Pause einlegen?«, fragte Betty Toufry besorgt. »Ruh dich ein wenig aus und mach danach weiter.«

»Du darfst keine Pause machen«, warnte das gläserne Kind. »Wenn du den Prozess unterbrichst, war alles vergebens. Dann musst du ganz von vorn anfangen und den Kraftakt wiederholen. Das wird dir nicht gelingen.«

Tanisha nickte. »Es stimmt. Ich darf nicht aufhören.« Sie schwankte wie Schilfrohr im Wind.

»Nein, ich brauche keine Pause. Ich werde schwach, aber auch stärker. Die Keime nehmen von meinem Licht und geben mir gleichzeitig etwas zurück. Ich kann es nicht beschreiben. Ihr müsstet es selbst erleben, um zu verstehen, was vorgeht. Ich stehe mit ihnen in Verbindung, mit ihnen allen. Es sind so unglaublich viele, dass ich ihre Zahl nicht einmal schätzen kann.«

Die leuchtende Aura der geschichteten Hellquarze schwoll beständig an und tauchte die Höhle in einen warmen

Schein. Das Glühen spiegelte sich in den Helmscheiben der vier Humanoiden, die Zeugen des Schauspiels wurden.

Starr vor Staunen beobachtete der Ekhonide die in Gang gekommene Zündung der Keime. Seine Sinne waren auf Tanisha und die Kristalle ausgerichtet. Rhodans und Toufrys Anwesenheit schien er vergessen zu haben.

»Du bist das Muster. Die Opulu wussten, dass du nicht versagst.«

Ein Impuls raste durch die Steinwände, ein optischer Abdruck des von Tanisha eingeleiteten Aktes, der einander jagende Schlaglichter warf. In der Dunkelheit funkelnde Lichtbänder flackerten auf wie Kondensstreifen. Eingebettet ins Gestein und initiiert von Kräften, die Rhodan nur erahnen konnte, verharrte das farbenprächtige Schauspiel nicht an einer Stelle, sondern sprang, ohne Rhythmus und System, erst hierhin, dann dorthin.

Betty Tbufry drehte sich und versuchte dem Verlauf der verwirrenden Reflexe zu folgen. Es war unmöglich. Zu schnell, in viel zu rascher, hektischer Abfolge wechselten die Lichteruptionen ihren Standort. »Das machst du gut, Tanisha.«

»Nein«, wehrte die Elfjährige mit dünner Stimme ab. »Es ist... nicht richtig. Noch nicht. Es soll stabil bleiben. Ich muss ... mehr von mir preisgeben, damit es nicht aufhört.«

Trotz der ausgeschalteten Scheinwerfer war es in der engen Kaverne hell genug, dass Rhodan hinter der Helmscheibe den Schweiß auf der Stirn des Mädchens bemerkte. Er bewunderte sie für ihre Willenskraft und ihr Durchhaltevermögen.

Für ihr junges Alter leistete sie Unglaubliches. Die Anstrengung zehrte an ihren Kräften, in ihrem Gesicht zeichnete sich höchste Konzentration ab.

»Die Impulse erlöschen wieder!«

Rhodan sah es im gleichen Moment, in dem Toufry die Worte aussprach. Die Lichteruptionen verblassten, die Abfolge ihrer Sprünge verlangsamte sich, kam zum Erliegen. Etwas ging schief, begriff der Terraner, als der Ekhonide einen gequälten Aufschrei ausstieß, der die Angst des Opulu um seine Brut ausdrückte.

Rhodans Angst ging noch in eine andere Richtung. Erwachten die Hellquarze nicht zum Leben, starb die letzte Hoffnung auf Frieden mit den Opulu.

»Tanisha!«

»Ja ... Perry?«

»Gib nicht auf. Du bist so kurz vor dem Ziel. Wenn ich dir helfen könnte, würde ich es tun, aber es geht nicht. Du musst es ganz allein bewältigen. Denk an die Babys, Tanisha. Ohne dich werden sie niemals leben.«

Stumm streckte das Mädchen eine Hand aus, und Rhodan ergriff, drückte sie. Er sah sich um.

Es war düsterer geworden in der Höhle, doch noch war der auf den Weg gebrachte Vorgang nicht vollständig zum Erliegen gekommen. Handtellergroße Ausschnitte im Gestein leuchteten, und an ein paar Dutzend Stellen flackerten Funken, so nervös wie Leuchtdioden vor dem Kollaps.

»Würde mein Zellaktivator dir helfen, Tanisha? Wie damals, als wir das erste Mal auf einem Opulu waren ...«

»Nein, Perry. Es war ein ... Moment der Schwäche. Ich überwinde ihn.«

Wie zur Bestätigung wallte farbenprächtiges Wabern aus dem Gelege gehäufter Winzkristalle. Der Ekhonide keuchte auf beim Überspringen des Leuchtens auf die Höhlen wände, wo sich das Glühen intensivierte.

Wieder zündeten die Lichtreflexe und weiteten sich zu einer Leuchtkaskade; diesmal glühten die kristallinen Adern nicht nur einfach auf, sondern sie taten es in Rot, Blau und Grün, wie es von den Hellquarzen bekannt war.

Rhodan machte weitere Einzelheiten aus. Die Reflexe sprangen nicht willkürlich hin und her, wie er zunächst angenommen hatte. Sie folgten sehr wohl einem System. Sie flackerten, wenn auch nicht in sich wiederholender Reihenfolge, immer wieder an den gleichen Stellen auf, nämlich dort, wo Kristalle im Gestein eingebettet waren, wo ganze Adern den Körper des Opulu durchzogen.

Rhodan benötigte ein paar Minuten, um das Muster zu erkennen.

Das Muster. Er betrachtete Tanisha, die seine Hand losließ. Der Ausdruck der Anstrengung stand immer noch in ihrem Gesicht, doch jetzt wurde er von einem Lächeln überstrahlt, das ihm ihren Triumph verriet.

Das aufgeregte Piepen seines Armbands verhinderte, dass der Terraner Tanisha nach ihrem Befinden fragte. Diesmal nahm er das Gespräch an.

»Na endlich! Hier ist der Teufel los«, meldete sich Bull ohne Umschweife. »Das ekhonidische Militär macht sich selbstständig und attackiert die Kristallmonde, Perry.«

»Was ist mit der Ultima?«

»Gewisse Herren ganz oben in der Hierarchie ignorieren ihre Anweisungen.
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Die Angriffe auf die Monde häufen sich.«

»Diese Dummköpfe!« Rhodan machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir haben hier endlich einen Erfolg errungen, der Anlass zur Hoffnung gibt, dass wir die Opulu befrieden können. Unsere Bemühungen sind Makulatur, wenn die Ekhoniden ihre Angriffe nicht einstellen. Du musst sie aufhalten, Bully!«

»Ich habe einen Teil der Flotte verlegt. Sobald wir einen Vorstoß der ekho-nidischen Kreuzer erkennen, verstellen wir ihnen den Weg. Sinnlos. Sie versuchen es dann eben an einer anderen Stelle. Ich merke deutlich, was hier in der Luft liegt. Die Kerle wollen sich nicht aufhalten lassen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie auch auf uns das Feuer eröffnen.«

Rhodan zerdrückte einen Fluch auf den Lippen. Um des Friedens willen blieb ihm keine andere Wahl, als rigoros durchzugreifen. Außerdem war er nicht gewillt, Angriffe auf Einheiten der Solaren Flotte hinzunehmen.

»Wenn ihr angegriffen werdet, lässt du das Feuer erwidern. Keine Transformbomben, nur kampfunfähig schießen.«

»Verstehe, Perry. Ich brauche dich nicht darauf hinzuweisen, was ein solches Vorgehen nach sich ziehen kann.«

»Frieden, Bully?« Rhodan quälte sich zu einem gekünstelten Lächeln. »Ich vertraue darauf, dass du bis zu meiner Rückkehr die richtigen Entscheidungen triffst.«

Er unterbrach die Verbindung, um mit dem Ekhoniden zu sprechen.

Betty Tbufry stöhnte gequält auf. »Ich spüre etwas, Sir. Übelkeit.«

Rhodan wusste sofort, wovon sie sprach, denn er empfand die Veränderung ebenfalls. Was auf ihn einstürzte, hatte er bereits erlebt. Die Tbdesstrahlung des Opulu hatte zugenommen!

*

Seine Sehnsucht nach Liarr wurde ihm fast zum Verhängnis. Er hatte die durch Lok-Aurazin drohende Gefahr vernachlässigt, sein Auftauchen nicht so bald erwartet.

Rettkal blieb keine Zeit, über seinen Fehler nachzudenken. Er reagierte wie mechanisch. Mit der in unzähligen Trainingsstunden erworbenen Reaktionsschnelligkeit warf er sich zur Seite und rollte sich ab.

Mit hässlichem Zischen fraß sich der Energiestrahl aus der Waffe des Magadonen in die Konsolenverkleidung. Den Gestank und das Beißen in seinen Lungen ignorierend, kam Rettkal wieder auf die Beine. Er wirbelte herum und fand Deckung hinter einem Maschinenblock.

Das typisch singende Klagen des Strahlers drang an seine Ohren. Lok-Aurazin schoss wild um sich, und das machte ihn bei aller Unberechenbarkeit noch gefährlicher.

Rettkal stieß einen gedanklichen Fluch aus. Aurazin befand sich zwischen ihm und dem nächsten Ausgang. Ohne es zu beabsichtigen, hatte der Magadone einen unschätzbaren strategischen Vorteil erlangt.

Rettkal sah zum Schott hinüber, zu den aufs Oberdeck führenden Treppen. Unerwartet waren sie in unerreichbare Feme gerückt, denn um sie zu erreichen, musste er ein paar Meter Freifläche überwinden. Nicht einmal der beste und schnellste Gladiator konnte mit der Geschwindigkeit eines Energiestrahls mithalten. Ihm blieb nichts anderes übrig, als den Rückzug anzutreten, wollte er nicht direkt in Lok-Aurazins Schussfeld laufen.

In seinem Rücken erstreckte sich ein Gang, der vor einer Trennwand endete. Davor gab es nur eine Ausweichpassage, die zwischen zwei doppelt mannshohen Aggregaten hindurchführte. Sie stellte keine Option dar, denn Lok-Aurazin konnte auch aus dieser Richtung kommen.

Rettkal lauschte und versuchte zu erkennen, zu welcher Seite der Magadone sich bewegte. Mehr als raten konnte er nicht, und eine prozentual ausgeglichene Chance, die auf reinem Glück basierte, war nicht nach dem Geschmack des Gladiatorsklaven. Er war es gewohnt, seine Chancen durch Ausnutzung der räumlichen Gegebenheiten des jeweiligen Trainingsgeländes zu erhöhen.

Er taxierte die Aggregate, die wie Raumteiler wirkten. Die herausragende Position, um sich einen Überblick über die Kampfarena zu verschaffen, war -oben, auf den Aggregaten. Rettkal lauschte erneut. Lok-Aurazin verhielt sich völlig lautlos. Was tat der Magadone? Gleich würde Rettkal es wissen.

Er ging in die Knie und stieß sich federnd ab, bekam die Kante zu fassen und zog sich in die Höhe. Seine Füße fassten Tritt an der Verkleidung und unterstützten seine Bemühungen.

Behände schwang er sich über den Rand - und starrte Lok-Aurazin an, der die gleiche Idee gehabt hatte und

wie Rettkal einen Sekundenbruchteil brauchte, um seine Überraschung zu überwinden. Die beiden Männer reagierten gleich schnell.

Lok-Aurazin feuerte, während Rett-kal abtauchte, den Hydro-Schlüssel aus der Tasche zog und ihn seinem Gegner entgegenschleuderte. Aurazin drehte sich weg, konnte aber nicht rechtzeitig ausweichen. Der Schlüssel streifte seine Schulter und warf ihn von den Beinen. Der Strahler entglitt der Hand des vor Schmerz aufschreienden Magadonen und flog in hohem Bogen zu Boden.

Unversehens erhielt Rettkal eine Chance, mit der er nicht gerechnet hatte. Er sprang nach unten, um sich in den Besitz der Waffe zu bringen. Er hat einen zweiten Strahler!, schoss ihm beim Verhalten seines Gegners ein Gedanke durch den Kopf.

Denn Aurazin griff nach etwas. Schon schoss er, und die grelle Energiesalve raste quer durch den Maschinenraum, verfehlte den hinter ein Pult hechtenden Sklaven und bohrte sich in einen Maschinenblock. Die Verkleidung barst, und Funken stoben auf. Im Wettlauf mit aufsteigendem Qualm züngelten Flammen empor.

Ein harter Schlag wie von einer unsichtbaren Titanenfaust traf den Gleiter.

Der Wahnsinnige hat ein Steueraggregat zerstört. Rettkal wurde gegen eine Konsole geschleudert und merkte, wie ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Der Maschinenraum verschwamm vor seinen Augen.

Den Schmerz unterdrückend, tastete er nach dem Strahler, bekam ihn zu fassen und schoss auf gut Glück dorthin, wo er Lok-Aurazin wähnte. Gleichzeitig kroch er hinter die Konsole in Deckung, während er einen weiteren Schuss aus der Waffe jagte.

Der Ekhonide vernahm einen wütenden Aufschrei und sah die Silhouette einer Gestalt über die Treppe ins Oberdeck verschwinden. Rettkals Blick klärte sich, und er rappelte sich auf. Er hastete zur Treppe, während die automatische Löscheinrichtung das Feuer bekämpfte, und folgte dem Maga-donen.

*

Gegen die 500 Meter durchmessenden Schlachtkreuzer der SOLAR-Klasse nahmen sich die Leichten und Schweren Kreuzer der ekhonidischen Systemverteidigung schwach und unbedeutend aus. Dass sie es zumindest gegen andere Gegner nicht waren, bewiesen zwei weitere Angreifer, die aus Has’athor Gulta-nons Verband ausgeschert waren und einen Mond ansteuerten.

In der letzten Stunde war es zu mehreren Übergriffen gekommen, von Gul-tanon entweder angeordnet oder zumindest toleriert.

Wohlwollend wahrscheinlich, dachte Liarr. Sie hatte den Flottenkommandeur ein halbes Dutzend Mal anfunken lassen, doch er hüllte sich in Schweigen. Von Vizeadministrator Reginald Bull hatte sie erfahren, dass auch die Terra-ner mehrfach erfolglose Kontaktversuche unternommen hatten.

Bull war nicht gut auf die Ultima zu sprechen, daran ließ er keinen Zweifel. Er machte sie zwar nicht für die Ereignisse verantwortlich, doch seine offensichtlich enge Freundschaft zu Rhodan ließ ihn wenig Kompromissbereitschaft zeigen.

»Zwei Schlachtkreuzer der Terraner nehmen Fahrt auf, Ultima.«

Liarr warf einen beiläufigen Blick auf die taktische Darstellung und richtete ihre Aufmerksamkeit auf ein Holo, in dem ein Teil der Solaren Flotte zu sehen war. Bull hatte sie schon zuvor ausschwärmen lassen.

In zahlenmäßig starken Verbänden

patrouillierten die Kreuzer der STAATEN» und der STÄDTE-Klasse zwischen den Kristalbnonden. Der überwiegende Teil der Schlachtkreuzer und der Schweren Kreuzer der TERRA-Klasse war als gestaffelter Sperrkordon zwischen den Planeten des Systems, besonders Ekhas, und den Monden stationiert.

Die Manöver der terranischen Schiffe zeugten nicht nur von überlegener Technik, sondern auch von hohem taktischen Sachverstand des Befehlshabers. Kein Wunder, wenn der Verband von einem der Uitsterblichen kommandiert wird, deren Lebenserfahrung selbst die des langlebigsten Ekhoniden deutlich überschreitet ...

Die beiden Schlachtkreuzer beschleunigten mit enormen Werten und näherten sich den Angreifern von der Flanke her. Liarr sog scharf die Luft ein. Wagte Bull es tatsächlich, ekhonidische Schiffe zu beschießen?

Konsequenzen hatte er dank der gewaltigen Streitmacht des terranisch-ar-konidischen Imperiums mit seinem schier grenzenlosen Nachschub nicht zu befürchten.

Die Zukunft ihres Volkes lag in den düstersten Farben vor ihr. Has’athor Gultanons fehlende Weitsicht treibt uns zurück in die Fänge des Imperiums.

»Die Schlachtkreuzer feuern mit Impulsgeschützen !«

Keine Transformkanonen. Sie setzen ihre Wunderwaffe nicht ein. Sonst wären unsere Schiffe bereits vernichtet.

In der Zentrale schien die Zeit stehen zu bleiben. Totenstille herrschte. Selbst die Maschinengeräusche schienen abzuebben. Der Vizeadministrator spielte seine Macht gnadenlos aus.

Liarr straffte sich. Rhodan hätte zweifellos anders gehandelt, überlegter und zurückhaltender als Bull. Sollte sie ihn auf dem Opulu kontaktieren? Wozu? Es war zu spät. Nur um vielleicht zu erfahren, dass er nicht mehr lebte und das Schicksal der Ekhoniden endgültig besiegelt war?

Forrtan fuhr aus seinem Sessel in die Höhe. »Fehlschüsse! Die Terraner haben danebengeschossen, Ultima. Die Schützen scheinen nicht die Besten ihres Fachs zu sein.«

»Deine Naivität übertrifft noch deine Loyalität zu Gultanon, Verc’athor.« Anscheinend hatte Liarr Reginald Bull falsch eingeschätzt.

»Das waren Warnschüsse vor den Bug, nahe genug, um die Kreuzerkommandanten einzuschüchtem, und mit genügend Vorhalt, um unsere Schiffe nicht zu gefährden. Und sie haben noch nicht einmal ihre schwersten Waffen eingesetzt«

»Die Kommandanten lassen sich nicht einschüchtem«, konterte der Zweimondträger. »Sie setzen den Angriff fort. Was ...?«

Forrtan verstummte mit offen stehendem Mund. Als er die Sprache wiederfand, brachte er kaum mehr als ein Krächzen hervor. »Diese Terraner sind wahnsinnig.«

Auch Liarr konnte kaum glauben, was sie sah. Die beiden Schlachtkreuzer kreuzten die Bahn der Angreifer, schnitten sie und verzögerten mit Irrsinnswerten.

»Sie krachen ineinander!«, rief jemand.

Es sah so aus, als bohrten sich die ekhonidischen Schiffe geradewegs in die sie abblockenden stählernen Gebirge der Solaren Flotte, denn die Giganten gaben den Weg nicht frei. In Sekunden würde die Explosion erfolgen.

»Unsere haben abgedreht.«

Fassungslos starrte Liarr das Holo an. Bei einem Zusammenstoß wären trotz ihrer stärkeren Schutzschirme auch die Schlachtkreuzer vernichtet worden. Wie viel Kaltblütigkeit musste man besitzen, um dem eigenen Untergang sehenden

Auges entgegenzutreten, wenn es nicht nötig war?

Sie begann zu verstehen, wieso die terranischen Emporkömmlinge den Großadministrator des Vereinten Imperiums und seinen Stellvertreter stellten und nicht die Arkoniden.

*

»Ein Anfang ist gemacht.« Das gläserne Kind war erleichtert. Nein, viel mehr, stellte Rhodan fest. Zufrieden und geradezu begeistert war es. »Die Zündung war erfolgreich. Wir haben es vorausgesehen.«

»Bleib ruhig«, legte Tanisha ihm nahe. Ihr Gesicht war schweißbedeckt. »Du sagst es selbst, es ist ein Anfang, nicht mehr. Ich muss über die Kristalle wachen. Ich muss sicherstellen, dass der Prozess nicht wieder zum Erliegen kommt, so wie eben.«

»Das wird er nicht«, behauptete der Ekhonide.

»Wir können hier nicht mehr lange bleiben«, mahnte Toufry. »Die Todesstrahlung des Opulu bringt uns sonst um.«

Tanisha durchmaß die Höhle, blieb vor besonders prächtigen Kristalladern stehen, schien stumme Zwiesprache mit ihnen zu halten und kehrte zu dem Leuchtfeuer winziger Hellquarze zurück. Sie glühten von innen heraus wie die Glut eines Feuers.

Auch diese betrachtete das Mädchen lange, bevor es antwortete. »Nur keine Panik, Betty. Die Todesstrahlung ist noch nicht so schlimm, wie Perry und ich sie kennengelernt haben.«

Rhodan zog die Stirn in Falten. »Das ist wohl nur eine Frage der Zeit. Ich nehme an, die Intensität wird sich weiter verstärken, bis die Strahlung ihr ursprüngliches Niveau erreicht hat.«

»Ja«, sagte Tanisha nur und schloss die Augen.

Toufry setzte zum Sprechen an, doch Rhodan gab ihr durch ein Handzeichen zu verstehen, das Mädchen nicht zu stören. Er spürte, dass Tanisha mit dem Erreichten nicht zufrieden war. Es blieb noch etwas für sie zu tun. Der Ekhonide wartete wie teilnahmslos ab. Seine Euphorie schien nur von kurzer Dauer gewesen zu sein und war bereits verflogen.

Er sieht, fühlt und denkt nach der Art der Opulu, dachte Rhodan. Wie die Kristallmonde einen triumphalen Erfolg begingen, ließ sich nicht ermessen. Ein Felsklotz, der überschäumende Freude versprühte, war für einen Menschen schwer vorstellbar.

Tanisha wandte sich mit geschlossenen Augen einer Kristallader zu. Das blaue Leuchten wirkte wie der Übergang in ein anderes Universum, der das Mädchen wie magisch anzog.

»Es gefällt mir nicht, dass sie so nahe herangeht.«

»Sie weiß genau, was sie tut. Die Ader ist nichts anderes als ein erweiterter Hellquarz, Betty.« Rhodan war sicher, dass Tanisha keine Gefahr drohte, sonst hätte er eingegriffen.

»Ich kann in die Ader hineinsehen.«

»Was siehst du darin, Tanisha?«

»Leben. Es sind die Opulu. Es geht ihnen besser.« Tanisha blieb vor der

Wand stehen und berührte die blaue Ader. Das Leuchten drang durch ihre Hand und den Anzug.

»Die winzigen Hellquarze waren nur der Anfang. Damit die Opulu ganz gesund werden, muss es in den Kristall-adem weitergehen.«

»Und wie?«, wollte Tbufry wissen.

»Da ist ... Wärme. Fast menschlich. Meine und ihre unterscheiden sich nicht. Sie haben auch ein Muster. Wie sie meines, so kann ich ihres erkennen.«

Rhodan wünschte, er hätte für einen Moment in der Haut des Mädchens stecken können, um die gleichen Erkenntnisse zu erlangen. »Kannst du es beschreiben?«

»Nein. Zu fremdartig. Mir fallen keine menschlichen Begriffe dafür ein. Sie nehmen wieder ... mein Licht. Ich kann es ihnen geben. Es wirkt.« Tanisha zog die Hand zurück und entfernte sich von der Wand. »Ihr werdet es gleich sehen.«

»Die Ader verändert sich«, stellte Toufry fest. »Ihr Leuchten intensiviert sich.«

Das Blau blähte sich auf. Die Farbe begann zu pulsieren, zunächst bei dieser Kristallader, dann bei der nächsten und der übernächsten. Bald pulsierte es rings um die vier Personen herum.

Der Ekhonide wagte zum ersten Mal, das Mädchen an der Schulter zu berühren. »Nun hast du es wirklich geschafft. Unsere Verehrung für dich schlägt im gleichen Rhythmus wie das Leben der gezündeten Keime.«

Rhodan betrachtete das junge Gesicht hinter der Helmscheibe. Tanisha strahlte. Von ihrer Anstrengung war kaum etwas zurückgeblieben. Er konnte sich nicht erinnern, sie zuvor schon einmal so glücklich gesehen zu haben.

»Je mehr Leben in die Opulu zurückkehrt, desto intensiver wird die Todesstrahlung«, erinnerte Betty Toufry. Sie wand sich unter der für Menschen tödlichen Aura, die für die Opulu nichts anderes war als ein Schutzmechanismus.

Rhodan nickte. Die Strahlung machte auch ihm zu schaffen. Er wandte sich an das gläserne Kind.

»Tanisha hat vollbracht, was die Opulu von ihr erhofft haben. Sie hat die Keime gezündet und das Leben zurückgebracht. Nun sind die Opulu dran. Sie müssen dafür sorgen, dass die Kämpfe enden.«

»Ich werde sehen, was ich tun kann.« Im nächsten Moment war der Ekhonide verschwunden.

»Er ist teleportiert.« Rhodan stöhnte unterdrückt auf. Er konnte den überhasteten Aufbruch des Ekhoniden, der die Terraner hätte mitnehmen sollen, nicht fassen. »Tanisha, kannst du uns von hier fortbringen?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Du und Betty, ihr seid die einzigen erreichbaren Bojen für mich. Alle anderen sind viel zu weit entfernt, fast alle auf Tarkalon. Meine Kräfte reichen nicht aus, um uns drei dorthin zu bringen.«

»Klettern wir durch den Schacht nach oben, Sir, und bitten wir Mister Bull, uns abzuholen«, schlug Tbufry vor.

»Einverstanden! Zuvor informiere ich die Ultima. Sie muss erfahren, dass die Aussichten auf Frieden gestiegen sind.« Rhodan winkelte den Arm an und setzte einen Funkspruch ab.

Liarr meldete sich sofort. Ihre Erleichterung war nicht zu überhören. »Ich hoffe, Ihr bringt gute Nachrichten, Großadministrator. Mit solchen kann ich nämlich nicht dienen. Has’athor Gultanon verweigert mir den Gehorsam und handelt auf eigene Verantwortung. Seine Schiffe flogen bereits ein paar Angriffe gegen die Opulu. Ich bin froh, dass der Vizeadministrator mit der Solaren Flotte vor Ort ist, obwohl ich seinetwegen kurzzeitig schlimme Befürchtungen hatte.«

»Auf Bully ist Verlass.« In aller Eile berichtete Rhodan, was geschehen war.

»Das sind mehr als gute Nachrichten, denen sich Gultanon nicht verschließen kann. Da niemand auf mich hört, kann ich leider kein Schiff schicken, um Euch abzuholen, Großadministrator.«

»Macht Euch deswegen keine Gedanken, Ultima. Ich werde Bull darum ersuchen.« Rhodan verabschiedete sich und unterbrach die Verbindung. »Betty, Tanisha, sehen wir zu, dass wir diesen Schacht hinter uns lassen. Sobald wir an der Mondoberfläche sind, rufen wir Bully. Scheinwerfer einschalten!«

Tanisha sah sich um und lächelte. Dann begaben die drei Menschen sich an den Aufstieg.

Das gläserne Kind blieb verschwunden.

*

Perry Rhodan hatte es tatsächlich geschafft. Das Mädchen Tanisha hatte es geschafft, um genau zu sein. Liarr wollte um eine Funkverbindung bitten. Nein, die Aussicht auf Frieden würde auch Has’athor Gultanon nicht ignorieren. Die Ultima kam nicht dazu, den Orbton anzusprechen.

»Die Monde beginnen zu glühen!«

Liarr fuhr herum. Insgeheim hatte jeder Flottenangehörige befürchtet, dass genau das wieder einträte, aber auch gehofft, es würde nicht geschehen. Nun war die Zeit der Spekulationen vorbei, die Opulu erwachten aus ihrer Ruhephase.

Sie taten es, wie Rhodan übermittelt hatte, nicht, um Krieg gegen die Ekho-niden zu führen. Nach ihrer Genesung bestand die Aussicht, dass sie einem Friedensabkommen zustimmten.

»Has’athor Gultanon anfunken!«

»Er reagiert nicht, Ultima.«

»Noch einmal versuchen. Er darf auf keinen Fall einen weiteren Angriff genehmigen.«

Ein paar Sekunden verstrichen, eine

halbe Minute. »Aussichtslos, Ultima. Unser Funkspruch wird nicht entgegengenommen. Niemand hört, was wir zu sagen haben.«

Liarr stöhnte auf. Es musste eine Möglichkeit geben, diesen starrköpfigen Flottenkommandeur von seinem Irrweg abzubringen.

»Ultima ...«

»Was denn?« Bloß keine weitere Schreckensnachricht.

»Die Flotte, sie setzt sich in Bewegung!«

Die Holos übertrugen den Aufmarsch. Gultanon brachte die Systemverteidigung gegen die Kristallmonde in Stellung. Liarr begriff. Das Aufglühen der Opulu ließ ihn die falschen Schlussfolgerung ziehen. Er erwartete einen Angriff der Monde und wollte ihnen zuvorkommen. Die vordere Angriffsstaffel setzte Thermo- und Desintegratorgeschütze ein.

Voller Verzweiflung schloss Liarr die Augen. Warum, bei allen Sternengöt-tern, war es ausgerechnet ihr bestimmt, in dieser schwarzen Stunde für ihr Volk in oberster Position und an vorderster Front zu stehen?

Nein, dachte sie, beides tat sie nicht. Der Krieg begann ohne sie und gegen ihren Willen. Sie konnte nichts anderes tun, als zuzusehen, wie der in greifbare Nähe gerückte Friede im Feuer ihrer eigenen Schiffe unterging.

*

Der Aufstieg war ungleich beschwerlicher als der Abstieg. Sie mochten die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht haben, als ein Beben durch den Schacht lief.

Tanisha spürte das Vibrieren der Wand durch die Handschuhe des Anzugs. Sand und Staub ergossen sich über die Helmscheibe und nahmen ihr sekundenlang die Sicht. Das feine Material perlte vom Helm ab und rieselte in die Tiefe. Für einen furchtbaren Moment wähnte sie sich zurück auf dem Opulu, auf den Rhodan und sie abgestürzt waren, und wieder den Angriffen Lok-Au-razins ausgeliefert.

Doch der Magadone war nicht hier, nicht verantwortlich für die Geschehnisse.

»Was ist los?«, schrie sie. »Was geschieht?«

»Festhalten! Die Ekhoniden bombardieren den Mond«, erklang die Stimme des Tbrraners in ihrem Empfänger.

Nur festhalten? Das war viel zu wenig. Tanishas Gedanken üb erschlugen sich. Als ob die bedrückende Enge im Schacht nicht genug wäre, drohte die Gefahr, in ihm verschüttet zu werden, wenn es zu einem Erdrutsch kam. Sie fühlte sich fast ein wenig schuldig, weil sie keinen Sprung unternehmen konnte.

»Ich will raus!«, keuchte sie. »Klettert schneller!«

Was Betty und Rhodan zweifellos getan hätten, wäre es ihnen möglich gewesen. Die Abmessungen des Schachts behinderten die Erwachsenen schlimmer als die junge Mutantin.

Rhodan zwängte sich Stück für Stück voran, der Mondoberfläche entgegen, hinaus in den Krater. Durch die Krümmung des Schachts war die Austrittsöffnung nicht zu sehen. Die Lichtkegel der Helmscheinwerfer tasteten zitternd über Sand, Felsen und Kristalle.

Tanishas Hände umklammerten einen Vor sprung, während sie ihrem hämmernden Herzschlag und dem Nachhall ihrer schweren Atemstöße lauschte. Sie löste eine Hand und griff über sich, zog sich weiter und fand gleichzeitig neuen Tritt. Betty war gleich über ihr, Rhodan gewann an Vorsprung. Er hielt irme, um sich zu vergewissern, dass er die Frauen nicht verlor.

»Beeil dich!«, trieb Tanisha ihn verärgert an.

Unmittelbar vor ihr glühte eine Kristallader in kaltem blauem Schein. Das Leuchten verhieß Leben, war Leben. Tanisha sah und spürte es gleichermaßen. Nach dem Zünden der Keime war die Verbindung zwischen ihr und der für Terraner so unsagbar fremden Lebensform der Opulu größer denn je. Sie tat einen weiteren Schritt, zog sich einen Meter weiter...

... und wurde von brachialer Gewalt gepackt.

»Eine Explosion ganz in der Nähe!«, schrie Rhodan. Der Rest seiner Worte verlor sich in Tanishas Entsetzen.

Viel heftiger als zuvor wurde der Schacht erschüttert. Diesmal, Tanisha wusste es einfach, erbebte der gesamte Krater.

Im Gestein vor ihr tat sich ein Riss auf, verzweigte sich in einem Augenblick und zerfetzte die glühende Ader. Blaues Leuchten sickerte aus dem klaffenden Spalt wie Blut aus einer Wunde, perlte über Gestein und verblasste. Seine Intensität ließ in gleichem Maße nach, wie die mentalen Schmerzensschreie im Geist des Mädchens auf brandeten. Sie waren von glühender Intensität, durchdrungen von Pein, die sonst niemand empfing.

Der Ausbruch des anorganischen Lebens fokussierte sich, ohne dies zu beabsichtigen, auf den einzigen Humanoiden, den es erreichte. Auf das Muster, das sie für die Opulu gebildet hatte, nämlich eben auf Tanisha. Auch sie schrie, gequält, entsetzt und durch den heftigen mentalen Schlag orientierungslos.

Ihre Hände glitten von dem Vorsprung ab, an den sie sich geklammert hielt, und ein weiteres Bergbeben schüttelte sie ab wie eine lästige Tsuti-Fliege.

Sie vernahm eine Stimme. Betty? Die Worte waren zusammenhanglos, jedenfalls kamen sie Tanisha so vor. Sie rutschte in der engen Röhre mehr, als dass sie fiel, und glitt doch ungleich

schneller in die Tiefe als die größeren Erwachsenen.

Sie streckte die Arme aus und versuchte sich irgendwo festzuhalten. Das blau blutende Leuchten blieb über ihr zurück. Dafür folgten ihr zwei tanzende Lichter, die Scheinwerfer Bettys und, ein beträchtliches Stück weiter oben, Rhodans. Sie folgten Tanisha hinab, ob freiwillig oder ebenso hilflos wie das Mädchen selbst, war nicht zu erkennen. Jedenfalls kamen sie in dem engen Schacht wesentlich langsamer voran.

Tanisha schlitterte in die Tiefe. Sie wurde von Stößen geschüttelt, die durch den Anzug drangen und ihren Körper malträtierten, als sei die Schutzhülle nicht vorhanden. Im Fallen versuchte sie den Schacht telekinetisch zu stabilisieren. Es war unmöglich, und Betty erging es in dieser Hinsicht bestimmt nicht besser.

Der mentale Schrei in Tanishas Verstand ebbte ab und hinterließ ein stilles Echo, das noch grauenvoller war. Es klang nach Tod, nach dem Ende. Andere Kristalle, Dutzende, Hunderte, die sie während des Sturzes mit flüchtigem Blick erhaschte, glühten in Rot, Grün und Blau, in den Farben der Hellquarze. Selbst eine Kristallader hatte die Erschütterungen unbeschadet überstanden.

Für wie lange?

Ein weiterer Angriff, der nächste Schlag, konnte jederzeit eintreten. Tani-sha blieb keine Zeit, einen Gedanken daran zu verschwenden. Der Schacht weitete sich und spie sie in die Brutkammer aus. Dass sie nicht zu hart auf dem Boden aufschlug, verdankte sie nur der geringen Schwerkraft des Mondes.

»Tanisha, wir kommen zu dir.« Jetzt waren Bettys Worte deutlich zu verstehen, die Besorgnis darin unüberhörbar. Licht fiel aus dem Schacht über ihr herab.

Sie wollte antworten, doch ihre Stimme versagte. Mühsam wälzte sie sich ein Stück zur Seite. Alles schmerzte, ihr Rücken und die Schultern, Beine und Ellbogen, auf die sie gestürzt war. Tanishas Fingerspitzen waren taub, wie paralysiert. Sie stöhnte und schnappte nach Luft, die ihr aus den Lungen gepresst worden war.

Elender Anzug, schimpfte sie gedanklich. Weshalb nennt man dich Schutzanzug, wenn du mich nicht schützt?

Dabei wäre ihr Sturz ohne ihn weniger glimpflich verlaufen. Sie hätte ihn womöglich nicht überlebt.

Die winzigen Hellquarze, die sie gezündet hatte, nahmen trotz der Schmerzen ihre Aufmerksamkeit in Anspruch. Sie badeten Tanisha in einer dreifarbigen Aureole, die ihnen mehr Glanz verlieh, als ihn der prächtigste Edelstein besaß. Tausendfaches Glühen drang aus ihrem Inneren, von Lebensfunken, die sie, Tanisha, aus dem Nichts heraus angefacht hatte.

Die von Lok-Aurazin ausgelöste zerstörerische Kaskadenreaktion, die so reiche Tbdesemte gehalten hatte, war ungeschehen gemacht, zumindest in dieser neu entstandenen Lebensinsel. Denn das taten sie. Sie lebten. Die Opulu-Ba-bys lebten, und das war gleichbedeutend mit der Rettung für die Menschen.

Zuvor hatte Tanisha es nicht tun wollen, doch nun blieb ihr keine andere Wahl. Stärkte sie sich nicht an den Kristallen, starben Perry, Betty und sie.

Tanisha streckte einen Arm aus und berührte die Steine. Ein Anflug von Übelkeit, der hinter der Aura der Kristalle zurückstand, streifte das Mädchen. Er verging gleich wieder.

Tanisha öffnete ihren Geist und setzte ihre Psi-Fähigkeiten ein. Sie brauchte sich nicht einmal zu konzentrieren, der Kontakt mit den Quarzen kam augenblicklich zustande. Es geschah von ganz allein, so als hätte die Natur die entstehende Verbindung vor her bestimmt, als hätten die Kristalle nur darauf gewartet und ihre Lebensspenderin auf Anhieb erkannt.

Plötzlich erfüllte Donnergrollen die unterirdische Kaverne. Erdstöße liefen durch den Boden, rüttelten am Dach der Höhle und brachten die Wände des Kristallschachts zum Einsturz. Ein Schrei drang an Tanishas Ohren. Er stammte von Betty und ließ das Mädchen seine eigene Sicherheit vergessen. Sie durfte nicht nur an sich denken, sondern musste auch Betty retten!

Es fiel ihr leicht, Kraft aus den Quarzen zu ziehen, um einen Sprung durchführen zu können. Das hätte sie schon vorher tun sollen! Sie hatte erwartet, dass sich ihre Kräfte von allein regenerierten und ein Entkommen auf anderem Weg möglich war. Dazu blieb nun keine Zeit mehr.

Tanisha trank die Kraft der Hellquarze wie Lebenselixier, sog sie begierig in sich auf und holte sich einen Tfeil dessen zurück, was sie Minuten zuvor erst bewirkt hatte. Wie viel Kraft benötigte sie, wie viel musste sie entziehen, um einen erfolgreichen Sprung durchführen zu können? Sie wusste es nicht, und es blieb keine Zeit mehr. Denn der Schacht stürzte endgültig ein. Sand, Schutt und Kristalle ergossen sich in die Tiefe.

Und rissen Betty mit sich, genau auf Tanisha zu.

Was war mit Perry Rhodan? Er steckte inmitten des Untergangs und war auf sich allein gestellt. Tanisha konnte ihn nicht erreichen, ihm auch mit ihrer neu erlangten Kraft nicht helfen. Betty hingegen sehr wohl. Tanisha sprang ihr entgegen und ergriff ihre Hand, bevor die Lawine sie beide unter sich begrub.

Nach Tarkalon, dachte sie und teleportierte.

Ausklang Terminal Frost

Lok-Aurazin unterdrückte den mächtigen Schmerz in seiner Schulter. Er

stürmte zur Zentrale, zog den Impulsgeber hervor, um den gesicherten Zugang zu öffnen, und verschloss ihn hinter sich wieder.

Sein erster Blick auf die Instrumente bestätigte seine Ahnung. Er hatte im Maschinenraum ein neuralgisches Aggregat beschädigt und erhielt keinen Zugriff auf die Steuerung des Gleiters. Das Fahrzeug war weit vom Kurs abgekommen und trieb in den Außenregionen des Ekhas-Systems.

Damit nicht genug, gelang es Lok-Aurazin nicht, eine Positionsbestimmung durchzuführen. Wenn seine Feinde ihn entdeckten, war er ihnen hilflos ausgeliefert.

Es sei denn, ihm gelang die Reparatur der ausgefallenen Systeme. Doch das war unmöglich, denn dafür musste er wieder in den Maschinenraum, wo Rett-kal auf ihn wartete, um ihn zu töten.

Der Magadone sah durch die Kanzel in den Weltraum hinaus und entdeckte ein Glühen vor der Schwärze des Alls. Es war ein Opulu, der seine Bahn zog. Nein, nicht nur einer, sondern eine ganze Armada. Ungläubig betrachtete er das Schauspiel.

Ein Meer von Monden und Asteroiden näherte sich ihm, düster, von einem unheilvollen Glühen umgeben. Und Lok-Aurazin hatte keine Möglichkeit, ihnen auszuweichen.

ENDE

Allen Bemühungen Perry Rhodans zum Trotz hat sich die Lage im Naral-System noch immer nicht entspannt. Zwar konnten die Opulu-Babys wiederbelebt werden, doch führte dies zu einem neuerlichen Ansteigen der Todesstrahlung und zu einem vernichtenden Angriff der ekhonidischen Flotte - während sich Perry Rhodan auf einem der Opulu aufhielt!

Das Schicksal des Großadministrators muss allerdings einstweilen ebenso ungeklärt bleiben wie das des Gladiatorsklaven Rettkal. Was aber wird aus Betty Toufry und Tanisha Khabir? Und wie hat sich die Lage auf Tarkalon entwickelt?

Mit diesem Teil der spannenden Handlung beschäftigt sich der nächste Band von PERRY RHODAN-Action, der in zwei Wochen erscheint. Der Roman wurde von Herrmann Ritter verfasst und trägt den Titel:

FEINDE DES LEBENS
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